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Der dem Attentat zum Opfer ge⸗ 
fallene König Alexander. von 
Südſlawien gehörte dem Hauſe Ka- 
rageorgewitſch an, das den 
ſerbiſchen Thron im Jahre 1903 be⸗ 
ſtieg, als ebenfalls ein König Alexan⸗ 
der I. aus dem Haufe Obrenowitſch 
den Mörderkugeln zum Opfer ge⸗ 
fallen war. Alexander Obrenowitſch's 
Ehe mit Draga Maſchin war damals 
Anlaß zu einer Offiziersrevolte ge⸗ 
worden, die mit der Ermordung 
Alexanders im Konak zu Belgrad 
endete. Peter Karageorge witſch, der 

in Genf in der Verbannung lebte, 
wurde zum König von Serbien ge- 
wählt. Als er 1921 ſtarb, folgte ihm 
ſein zweiter Sohn, der nun Ermor⸗ 
dete, auf den Thron. Seit Juni 1914 
hatte er ſchon die Regentſchaft für 
ſeinen Vater geführt, nachdem ſein 
älterer Bruder Georg ſchon 1909 
wegen vieler „Affären“ als Thron⸗ 
folger abgedankt hatte. 

Alexander I. iſt am 17. Dezember 
1888 in Cetinje im Haufe feines Grop- 
vaters geboren worden, des weit 
über die Grenzen ſeines Landes be⸗ 
kannten Königs Nikita. Nach der 
Abdankung ſeines Bruders wandte 
Alexander, der zunächſt ſtaatsrecht⸗ 

liche Studien trieb, fein Intereſſe -der 
Armee zu, in die er, wie ſein Bruder, 
als einfacher Soldat eingetreten war. 
Bei Ausbruch des erſten Balkan⸗ 
krieges 1912 übernahm er das Kom⸗ 
mando der erſten ſerbiſchen Armee, 
mit der er den erſten großen Sieg in 
der Schlacht bei Kumanovo errang. 
Am 24. Juni 1914 übernahm er in⸗ 
folge Erkrankung des Königs Peter 
die Regentſchaft, die er bis zu dem 
am 16. Auguſt 1921 erfolgten Nb- 
leben Peters führte, worauf er als 
König der Serben, Kroaten und 
Slowenen ſelbſt den Thron beſtieg. 
Am 6. Januar 1929 ſetzte König 
Alexander die Verfaſſung außer 
Kraft, führte die abſolute Regierungs⸗ 


ee 


Der ermordete König Alexander 
von Jugoſlawien 
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form mit Hilfe des Kabinetts General 
Zivkowitſch ein und begründete dieſen 


diktatoriſchen Akt durch ein Manifeſt. 


Die Bevorzugung der Serben 
und der orthodoxen Kirche gegenüber 
den katholiſchen Kroaten drohte da⸗ 
mals zu einem Kulturkampf zu 
führen. Immer wieder verſuchte die 
Regierung, die Kroaten für die Ver⸗ 
ſchmelzung zu einem Groß ⸗Serbien 
zu gewinnen. Den föderaliſtiſchen 
Beſtrebungen der Kroaten ſchloſſen 
ſich die Slowenen immer ſtärker an. 

Am 2. September 1931 wurde das 
konſtitutionelle Regime wieder ein- 


geführt und die Grundzüge der neuen 


Verfaſſung proklamiert, nachdem 
ſchon vorher, und zwar am 3. Oktober 
1929, der Name des Königreiches 
der Serben, Kroaten und Slowenen 
in die Bezeichnung Königreich 
Südſla wien umgeändert wor- 
den war. 


Im Dezember 1931 weilte Aeran- 
der in Paris, wo er Gelegenheit 
nahm, mit den maßgebenden Perſön⸗ 
lichkeiten Frankreichs zu konferieren. 


1933 begann er wie König Boris und 


Karl II. von Rumänien aktiv in die 
praktiſche Balkanpolitik einzugreifen. 
Im Januar beſuchte er den rumä⸗ 
niſchen König, im September ſprach 
er König Boris anläßlich ſeiner Durch⸗ 


reiſe in Belgrad und im gleichen 


Monat führte er die oftmals er⸗ 
wähnte Balkanrundreiſe 
durch. Im September war er bei 
König Karl II. in Sinaja, im Oktober 
bei König Boris in Warna und bei 
Kemal Paſcha in Iſtanbul. Dieſe 
Rundfahrt, die unter dem außen⸗ 


é 


politiſchen Motto: „Der Balkan den 
Balkanvölkern!“ ſtattfand, hatte eine 


Anzahl Friedens- und Freundſchafts⸗ 


pakte zur Folge, darunter den am 


9. Februar 1934 abgeſchloſſenen 


Balkanpakt, den Südflawien, 


Griechenland, Rumänien und die 
Türkei unterzeichneten. 


Bulgarien 


Oberſchleſiſcher Landbote 


trat dieſem Pakt nicht bei. Die Reiſe Alexan⸗ 
ders nach Sofia in den erſten Oktobertagen 
ſollte Bulgarien für den Balkanpakt ge⸗ 
winnen. 


Die im Juni 1934 erfolgte Anerkennung 
Sowjetrußlands durch die Tſchechoflowakei 
und Rumänien führte Südſlawien nicht durch. 
Bei der Aufnahme Rußlands in den Völker⸗ 


Folitiscſie 


Rönig Alexander von Jugo⸗ 
ſlawien und Miniſter Sarthou 


ermordet 
Der Täter, ein kroatiſcher Emigrant, 
niedergeſchoſſen 


Paris, 9. Oktober. Kurz nach der Landung 
des Königs von Jugoflawien in Marſeille 
am Dienstag nachmittag um 16.20 Uhr brach 
ſich ein Mann durch die Zuſchauermenge 
Bahn und gab auf den Wagen, in dem ſich 
der König, der franzöſiſche Außenminiſter 
Barthou und zwei Generäle befanden, 
mehrere Schüſſe ab. König Alexander wurde 
von drei Schüſſen in den Unterleib und die 
Herzgegend getroffen. Der Schwerverletzte 
wurde ſofort nach der Präfektur gebracht, 
wo er ſtarb. 


Der neben dem König ſitzende Außen⸗ 
miniſter Barthou wurde ebenfalls von 
mehreren Kugeln getroffen, die ihm den 
Arm durchſchlugen. Während der bald 
darauf vorgenommenen Operation ſtellte 
ſich eine ſtarke Blutung ein, die in kurzer 
Zeit den Tod des Miniſters zur Folge hatte. 


Von den in Begleitung des Königs be⸗ 
findlichen Perſonen wurde außerdem Gene⸗ 
ral Georges ſchwer verletzt. Er befindet ſich 
im Krankenhaus. Auch zwei Poliziſten und 
drei weitere Perſonen erlitten Verletzungen. 


Der Täter, der Kroate Petrus Kalemen, 
der 35 Jahre alt iſt wurde von Poliziſten 
niedergeſchoſſen. 


Einzelheiten über die Moroͤtat 

Das Attentat auf den jugoſlawi⸗ 
ſchen König war offenbar von langer Hand 
vorbereitet. Der Täter, ein 34jähriger Kroate 
aus Agram, hatte ſich am 30. Mai dieſes Jahres 
in ſeiner Heimatſtadt einen Paß ausſtellen 
laſſen und war am 28. September nach Frank⸗ 
reich gekommen. Obgleich die jugoſlawiſche Po- 
lizei der franzöſiſchen alle verdächtigen Kroaten 
— etwa zweihundert an der Zahl — die ſich 
augenblicklich in Frankreich aufhalten, ſignali⸗ 
ſiert hatte, war doch Peter Kalomen, der 
Täter, nicht dabei. Er konnte ſich alſo in Mar⸗ 
ſeille ungeſtört einen geeigneten Platz für ſein 
Vorhaben ausſuchen. Vom Hafen führt eine 
breite Straße in die Stadt hinein und zum 
Bahnhof, Vor der Börſe weitet fie fih zu einem 
Platz, zu dem von beiden Seiten zwei Quer⸗ 
ſtraßen ſtoßen. An dieſer Stelle war das Ge⸗ 
dränge der ſchauluſtigen Marſeiller Berölke⸗ 
rung beſonders ſtark und von einem ziemlich 
lärmenden Trubel begleitet. Hier drängte Ka- 


bund ſtimmte Südfla wien allerdings für Ruß⸗ 
land. 

König Alexander vermählte ſich mit Maria, 
der zweiten Tochter König Ferdinands und 
der Königin Maria von Rumänien. Im 
September 1923 wurde Kronprinz Peter ge- 
boren, 1928 Prinz Tomislaw. 1929 kam 
Prinz Andrej als drittes Kind des Königs⸗ 
paares zur Welt. 


Umschau 


lemen durch das Spalier der Mobilgarde und 
eilte auf den Wagen des Königs zu mit dem 
Ruf: 


„Vive le Roi!“, 
als ob er dem König eine beſondere Ehrung zu⸗ 
teil werden laſſen wollte. Er ſprang auf das 
Trittbrett des halbgeöffneten Wagens, der im 
8⸗Stunden⸗Kilometer⸗Tempo fuhr, und ſchoß aus 
nächſter Nähe auf den König, den neben ihm 
ſitzenden Barthou und den General Geor⸗ 
ges, Mitglied des Oberſten Kriegsrates, der 
dem König während ſeines Aufenthaltes in 
Frankreich als ſtändiger Adjutant zugeteilt war 
und der gegenüberſaß. 
Alexander I. wurde am Kopf und an der 
Bruſt getroffen. 

Beide Schüſſe waren tödlich. Blut und Gehirn⸗ 
maſſe traten dem König aus Mund und Naſe. 
Barthou wurde an der Hüfte und am Unter⸗ 
arm verwundet; er fiel ſofort in Ohnmacht, 
wurde in das Präfekturgebäude getragen und 
verſchied an Herzſchwäche. Auch der ſchwerver⸗ 
wundete General Georges wurde abtrans⸗ 
portiert. 


Der Täter niedergeſchoſſen 

Der Täter, ein außerordentlich robuſt ge⸗ 
bauter Mann, erhielt zwei mächtige Säbel⸗ 
hiebe über den Kopf von einem Oberſt, 
der zu Pferd ſeitwärts vor dem Auto ritt, ohne 
daß er von ſeinen Opfern abließ. Nachdem er 
noch einen hinzueilenden Soldaten der Mobil- 
garde durch Kopfſchuß getötet hatte, verſuchte er, 
ſich ſelbſt eine Kugel in den Mund zu ſchießen, 
kam aber nicht mehr dazu, da er, von mehreren 
Revolverſchüſſen der Mobilgardiſten durchbohrt, 
zu Boden ſtürzte. Man ſchleppte ihn in einen 
nahen Zeitungskiosk, wo er alsbald ſein Leben 
aushauchte, ohne noch ein Wort geſprochen zu 
haben. Zwei weitere Revolver und eine Art 
Eierhandgranate wurden noch bei ihm gefun- 
den. Die 1200 aufgebotenen Mobilgardiſten 
und 300 Geheimpoliziſten, ſowie jugoſlawiſche 
Poliziſten, die auf der kurzen Strecke von weni⸗ 
gen hundert Metern verteilt waren, hatten das 
Unheil nicht verhindern können. 

Der ärztliche Befund hat ergeben, daß der 
königliche Gaſt von zwei Kugeln getroffen wor⸗ 
den war. Eine der Kugeln war in die Leber⸗ 
gegend gegangen und war dann von innen in 
die Bruſt gedrungen. Die zweite hatte die linke 
Bruſtſeite durchſchlagen und hatte eine tödlich 
wirkende innere Blutung zur Folge.) Der König 
wurde in ſeiner Aniform, an die man das Groß⸗ 
kreuz der Ehrenlegion heftete, im Empfangs⸗ 
ſalon der Präfektur aufgebahrt und mit einer 
Fahne bedeckt. 


Barthou während der Operation 
geſtorben 

In dem Krankenhaus, in das der franzöſiſche 
Außenminiſter Barthou eingeliefert worden 
war, nahm man zuerſt an, daß die Verletzung 
Barthous nicht ſchwer ſei. Es wurde ſofort be⸗ 
ſchloſſen, den linken Unterarm abzunehmen, der 
durch eine Kugel zerſchmettert war. Zunächſt 
ſchien die Verletzung das Leben des Außen⸗ 
miniſters nicht zu bedrohen. Während die Chi⸗ 
rurgen die Operation vornahmen, entſtand eine 


Der ermordete Miniſter Barthou 


EEE EFT Tr 
Blutung. Eine Blutübertragung wurde not⸗ 
wendig. Sie wurde ſofort beſchloſſen und vor⸗ 
genommen, aber der Zuſtand des Außenminiſters 
wurde ſtändig ſchwächer, bis das Herz ſchließlich 
aufhörte zu arbeiten und der Außenminiſter 
ſtarb. 


Das Teſtament König Alexanders 

Das Teſtament des Königs Alexan⸗ 
der, in dem er die Mitglieder des Re⸗ 
gentſchaftsrates beſtimmte, iſt vom 
5. Januar 1934 aus dem Sommerſchloß in Vel⸗ 
des datiert und hat folgenden Wortlaut: 

„Nach meinem freien Willen und in meiner 
tiefſten Ueberzeugung, damit am beiten den 
Intereſſen meines teuren Vaterlandes, des 
Königreiches Südſlawien ſowie meinem teuren 
Volke und dem königlichen Haufe zu dienen, bez 
ſtimme ich auf Grund des § 42 der ſüdſlawiſchen 
Verfaſſung für den Fall, daß der Thronfolger 
aus Gründen, die im § 41 der Verfaſſung auf 
geſtellt ſind, die königliche Gewalt nicht aus⸗ 
üben kann, zu Mitgliedern des Re⸗ 
gentſchaftsrates: s 

Den Prinzen Paul Karageorgewitſch, den Se: 
nator und Kultusminiſter Radenfo Stankowitſch 
jowie den Statthalter des Save-Banats Ivan 
Perovitſch. 


König Peter II. von Jugoflawien 


Nach dem Tode Alexander I. wurde der 11jäh⸗ 
rige Kronprinz Peter offiziell zum König von 
Südſlawien proklamiert. Bis zu feinem 18. Le 
bensjahre werden die Regierungsgeſchäfte von 

einem Regentſchaftsrat geführt. 


| 
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Zum Vertreter des Prinzen Paul beſtimme 
ich den Armeegeneral Vojislaw Tomitſch, 
den Kommandanten von Belgrad, zum Ver⸗ 
treter des Herrn Radenko Stankowitſch den Se⸗ 
nator Jowa Banjanin und zum Vertreter 
des Herrn Perovitſch den Senator Setz. 

Dieſen Akt ſchrieb und unterfertigte ich eigen⸗ 
händig in zwei Originalexemplaren, von denen 
das eine Ihre Majeſtät die Königin und das 
andere der Miniſterpräſident zu verwahren 
haben wird. = 

Beide Exemplare dieſes Aktes befinden ſich 
in Amſchlägen, die durch mein Siegel verſiegelt 
ſind. 

(gez.) Alexander Karageorgewitſch, 

König von Südſlawien.“ 


König peter II. 

In Begleitung ſeiner Großmutter, der 
Königin⸗Mutter von Rumänien, hat der junge 
König Peter II. von Südſlawien um 14 Uhr 
vom Londoner Victoria⸗Bahnhof die Reife über 
Dover und Calais nach Paris angetreten. 
Großes Aufgebot von Detektiven und Poli⸗ 
ziſten in Aniform ſorgte für die notwendigen 
Absperrungen auf dem Bahnhof und beſonders 
auf dem Bahnſteig ſelbſt. 20 Minuten vor Ab⸗ 
fahrt des fahrplanmäßigen Zuges verließen 
Königin⸗Mutter Maria und König Peter das 
Hotel. Eine rieſige Menſchenmenge, die von 
berittener Polizei und Poliziſten zu Fuß zurück⸗ 
gehalten wurde, brachte 

Hochrufe auf den elfjährigen König 

aus. Der junge König lief die Stufen vom 
Hotelausgang zur Straße ſchnell herunter und 
richtete ſcheue Blicke nach rechts und links. Die 
Königin⸗Mutter Maria, ganz in Schwarz ge⸗ 
kleidet, winkte und lächelte ſchwach in Erwide⸗ 
rung der Hochrufe der Menge. Das bereit⸗ 
ſtehende Automobil ſetzte ſich ſofort in Be⸗ 
wegung. 

König Peter II. wird ſich von Paris nach 
Belgrad begeben, um dort an den Bei⸗ 
ſetzungsfeierlichkeiten für ſeinen ermordeten 
Vater teilzunehmen. 


Vereidigung des Kegentſchaftsrates 


Das bisherige Kabinett 
von der Regentfhaft beſtätigt 


Der Senat und die Skupſchtina (Landtag) 
traten am Donnerstag zu einer gemeinſamen 
Sitzung zuſammen, um den durch die Verfaſſung 
vorgeſchriebenen Eid auf König Peter II. 
abzulegen. Der Sitzungsſaal der Skupſchtina 
ſowie die Vorhalle und die Wandelgänge waren 
mit ſchwarzem Tuch ausgeſchlagen. 

Sämtliche Senatoren und Abgeordnete ſowie 
das diplomatiſche Korps war anweſend. Die 
Galerien waren bis auf den letzten Platz ge⸗ 
füllt. Der Präſident des Senats Tomaz 
ſchitſch, eröffnete die Sitzung mit einer kur⸗ 


zen Trauerrede für den ermordeten König Mle- 


tander, deſſen außerordentliche Taten im Kriege 
und im Frieden er feierte. Bei der Erwähnung 
des neuen Königs Peter II. bereitete die Ver⸗ 
ſammlung dieſem 
ſtürmiſche Huldigungen. 

Tomaſchitſch verlas ſodann den Abgeordneten 
und Senatoren die Eidesformel, die dieſe ſtehend 
und mit zum Schwur erhobenem rechten Arm 
nachſprachen. 

Nach der Vereidigung der Parlamentsmit⸗ 
glieder wurde Prinz Paul feierlich in den 
Saal geleitet. Er und die beiden anderen Mit⸗ 
glieder des Regentſchaftsrates ſowie die drei 
Stellvertreter begaben ſich zum Präſidenten und 
legten in die Hände des Senatspräſidenten den 
verfaſſungsmäßigen Eid ab, demzufolge ſie dem 
König Treue halten und auf Grund der Ver⸗ 
faſſung und der Staatsgeſetze herrſchen würden. 
Rach der Vereidigung ſprach Prinz Paul einige 


* Oberſchleſiſcher 


Dankesworte für das Vertrauen, das man ihm 
entgegenbringe. Als er darauf das Gebäude 
der Skupſchtina verließ, bereitete ihm die auf 
der Straße harrende Menge große Huldigungen. 
Der ſüdſlawiſche Miniſterpräſident Uz uno- 
witſch hat ſämtliche Aemter ſeines Kabinetts 
der Regentſchaft zur Verfügung geſtellt. Die 
Regentſchaft beſchloß hierauf, daß die jetzige Re⸗ 
gierung Azunowitſch im Amte bleibt. 


Mittäter verhaftet 

Die Polizei von Annemaſſe hat zwei 
Helfershelfer des Marſeiller Mörders verhaftet, 
die in Annemaſſe eingetroffen waren. Die bei⸗ 
den Verhafteten waren im Beſitz von Ausweis⸗ 
papieren, die auf den Namen Beneſch und 
Novak lauteten und ſollen am Mittwoch aus 
Paris angekommen ſein. Man fand bei ihnen 
verſchiedene Gegenſtände, die aus demſelben 
Kaufhaus ſtammen, von dem auch der Mar⸗ 
ſeiller Mörder ſeine Kleider bezogen hatte. 

Wie die Nachrichtenagentur Havas berichtet, 
ging bisher aus dem Verhör hervor, daß die 
Verhafteten ebenſo wie der Haupttäter einer 
Terroriſtenbande angehören und im übrigen 

nicht die einzigen Mittäter 
ſeien. 

Die Verhafteten hatten tſchechoſlowaki⸗ 
Ihe Päſſe bei ſich, die vom tſchechoſlowakiſchen 
Generalkonſulat in Trieſt ausgeſtellt waren, 
mußten aber im Verlauf des Verhörs zugeben, 


daß 

die Päſſe gefälſcht 
waren. Die Vernehmung wurde dadurch er⸗ 
ſchwert, daß Beneſch und Novak der franzöſiſchen 
Sprache kaum mächtig waren, nachdem ſie erſt 
gefordert hatten, auf portugieſiſch vernommen 
zu werden. 


Ein Geftändnis 

Die beiden Helfershelfer des Marſeiller Mör⸗ 
ders haben zugegeben, daß ſie mit Kalemen in 
Marſeille waren. Sie ließen ferner durchblicken, 
daß ſie den Auftrag hatten, in Paris einen 
zweiten Anſchlag zu verüben, wenn der erſte 
fehlgehen ſollte. 

In Paris und in der Provinz werden die 
Nachforſchungen nach Verdächtigen ſüdſlawiſcher 
Herkunft fortgeſetzt. In St. Denis bei Paris 


Landbote 


Nach den Unruhen 


wurden drei ſüdſlawiſche Staatsangehörige ver- 
haftet, nachdem man in ihren Hotelzimmern 
verſchiedenes Material beſchlagnahmt hatte. 
Den Verhafteten wurden Photographien gezeigt, 
worauf ſie 
in Geſellſchaft des Mörders Kalemen 

zu ſehen waren. Nach Anſicht der lokalen 
Polizeibehörden handelt es ſich um einen über⸗ 
aus wichtigen Fang, der darauf hinweiſe, daß 
es ſich um eine großangelegte Organiſation 
und keinesfalls um einen Einzelmörder handele. 


Neue Einzelheiten 
Der Mörder heißt Suck 


Die Ermittelungen der Polizei zum Mar- 
ſeiller Anſchlag haben weitere Fortſchritte ge⸗ 
macht. Der eine der Verhafteten, der ſich den 
falſchen Namen Nowack zulegte, iſt der in Süd⸗ 
ſlawien in Abweſenheit zum Tode verurteilte 
Znonomir Poſtiſchil, der 1929 in Agram den 
Direktor der Zeitung „Novoſti“, Schlegel, nieder⸗ 
geſchoſſen hatte. Der falſche Beneſch heißt in 
Wirklichkeit Rajtitſch. Poſtiſchil und Raj⸗ 
titſch begaben ſich im letzten Monat in die 
ungariſche Ortſchaft Nagy Kaniza, wo ſie von 
einem 40 Jahre alten Unbekannten die Wei⸗ 
ſung erhielten, ſich nach Zürich zu begeben. In 
Zürich wurden ihnen zwei weitere Helfers⸗ 
helfer zugeteilt, nämlich der Mörder von Mar⸗ 
feille, Suck, wie fein wirklicher Name ift, und 
ein gewiſſer Chilni. 

Entgegen anders lautenden Behauptungen 
wird jetzt ausdrücklich erklärt, daß die Ver⸗ 
ſchwörer aus Ungarn direkt nach Zürich und 
von dort nach Lauſanne gekommen ſeien. Dort 
ſeien ſie von einem fünften, aus Paris zuge⸗ 
reiſten Genoſſen, dem Führer der Bande, emp⸗ 
fangen worden. Er habe jedem der vier Ver⸗ 
ſchwörer, die bisher 

mit ungariſchen Päſſen und unter ungari⸗ 

ſchen Namen gereiſt 
waren, falſche tſchechiſche Päſſe über⸗ 
geben. x 

Die Einreiſe nach Frankreich erfolgte zu Schiff 
über den Genfer See über Evian. Suck alias 
Kalemen, der Mörder von Marſeille, und 
Chilni erhielten Weiſung, nach Marſeille zu 
fahren. Poſtiſchil und Rajtitſch ſollten ſich zu⸗ 


in Barcelona 


Auch jetzt noch ſind die Sicherungsmaßnahmen in Spanien ſeitens der Regierung außerordent⸗ 
lich darf n E zum Platz der Republik in Barcelona ſind durch Feldgeſchütze 


abgeriegelt. 
katalaniſchen 


Auf dieſem Platz befindet ſich das Gebäude der Generalidad, der Sitz der früheren 
nit 171 und das Zentrum der Aufſtandsbewegung. 


nik“ jie an Bord nahm. 


nächſt nach Verſailles begeben, wo fie vermutlich 
— wenn der Anſchlag in Marſeille geſcheitert 
wäre — poſtlagernd weitere Weiſungen er⸗ 
halten hätten. Die geheimnisvolle Perſönlich⸗ 
keit, die den Führer der Bande ſpielte, ſollte 
Poſtiſchil und Rajtitſch am Freitag früh in Lau⸗ 
janne bei der Rückkehr erwarten. 


Ausſchreitungen in Serajewo 

In Serajewo ſind Unruhen ausgebrochen. 
Um 3 Uhr morgens wurde in dem Serajewoer 
Poſtamt eine Höllenmaſchine zur Explo⸗ 
ſion gebracht, durch die ein Poſtbeamter ſchwer 
verletzt wurde. Die Bombe richtete im Innern 
des Gebäudes beträchtlichen Schaden an. Der 
Täter konnte von der Polizei bisher noch nicht 
verhaftet werden. Es iſt ihr auch noch unklar, 
in welchen Kreiſen ſie die Bombenwerfer zu 
ſuchen hat. 

Auch die Kundgebungen gegen Ge⸗ 
ſchäftsinhaber, die es verſäumt hatten, zu 
Ehren König Alexander ſchwarze Trauerfahnen 
herauszuhängen, dauerten bis ſpät in die Nacht 
hinein an. In vielen Fällen wurden die Schau⸗ 
fenſterſcheiben von Läden eingeſchlagen und die 
Inneneinrichtungen demoliert. Auch Aktionen 
gegen die katholiſche Kirche wurden unter⸗ 
nommen. Auf den Kirchen, deren geiſtliche Be⸗ 
hörden ſich weigerten, ohne beſondere Genehmi⸗ 
gung Trauerfahnen herauszuſtecken, wurden von 
den Demonſtranten zwangsweiſe große ſchwarze 
Fahnen gehißt. 

Da die Erregung der Bevölkerung gegen alle 
diejenigen, die ſie für die Feinde des Königs 
und für Feinde des Staates halten, ſtündlich 
zu wachſen droht, iſt der Streifendienſt 
der Polizei verſtärkt worden. 

fd 


Serajewo iſt Sitz eines katholiſchen Erz⸗ 
biſchofs, eines griechiſch⸗orthodoxen Metropoliten 
und eines hohen mohammedaniſchen Geiſtlichen. 


Rönig Alexanders Heimfahrt 

Die ſterbliche Hülle des Königs Alexander I. 
it am Mittwoch nachmittag im Beiſein der 
Königin und der Offiziere eingeſargt und unter 
militäriſchen Ehren zum Hafen übergeführt 
worden, wo der ſüdflawiſche Kreuzer „Dubrow⸗ 
An der Spitze des 
Trauerzuges ſchritt der Präſtdent der Franzö⸗ 
ſiſchen Republik, neben der Königin der ſüd⸗ 
ſlawiſche Außenminiſter, dann folgten der Prä- 
ſident der franzöſiſchen Kammer und die übri⸗ 
gen Würdenträger. Der Sarg wurde von ſechs 
franzöſiſchen Offizieren einer Abordnung von 
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ſechs ſüdſlawiſchen Offizieren übergeben, die ihn 


auf das Schiff brachten. 
darauf in See gegangen. 


Der Sündenbock für Marſeille 


Innenminiſter Sarraut geht 

Das franzöſiſche Kabinett hat ſich des Innen⸗ 
miniſters Sarraut entledigt. Noch zu keiner 
Zeit iſt die franzöſiſche Polizei ſoviel Angriffen 
ausgeſetzt geweſen wie jetzt. Die Pariſer Preſſe 
überbiebet ſich in Schilderungen aller der Mak- 
nahmen, die die Polizei nicht ergriffen hat, 
um das Leben von Staatsgäſten zu ſchützen. Ein 


Der Kreuzer iſt bald 


das fiúffige Gold 
der Erde 

in Flammen 
Feſſelndes Bild von e 


brennenden Erdölquelle in 
Texas. Solche Brände ent 
ſtehen häufig bereits bei der 
Bohrung der Delquellen, inden 
ſich das herausſchießende Erd⸗ 
gas entzündet. Es gibt Quellen, | 
die oft jahrelang ihre lodernden 
Teuergarben gen Himmel 
ſchleudern, ohne daß die Mög⸗ | 
lichkeit zur Löſchung befteht. 


Schuldiger muß infolgedeſſen geſucht werden. 
Miniſterpräſident Doumergue benutzt die Ge⸗ 
legenheit, um ſich des Innenminiſters zu ent⸗ 
ledigen, der der öffentlichen Meinung die mei⸗ 
ſten Angriffsflächen geboten hat. 

Sicherlich wird die Nachläſſigkeit der Polizei 
in Frankreich in der Zukunft nicht gerade ein 
Anreiz ſein, der fremde Monarchen in exponier⸗ 
ter Stellung nach Frankreich locken könnte. Es 
handelt ſich alſo hier um eine ſchwerwie⸗ 
gende Preſtigefrage, die nicht nur durch 
einen Perſonalwechſel, ſondern auch durch eine 
entſprechende Umorganiſation der Polizei gelöst 
werden muß. i 
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Der Leiermann 


Von Thea Roſe. 


Man feierte den Jubilar mit Reden und Sang. 
Er ſaß ganz ſtill am Ehrenplatz der Tafel und 
ließ alles in ſtiller Wehmut über ſich ergehen. 
Fünfundzwanzig Jahre führte er die Kaſſe ſeiner 
Firma, und fünfundzwanzig Jahre lang hatte 
er ſeine Obliegenheiten zur vollſten Zufrieden⸗ 
heit erledigt. 

An dieſem Tage war des Fragens kein Ende. 
Und ſo erzählte der Kaſſierer die Geſchichte ſeiner 
Karriere, die außerordentlich ſeltſam war. 

„Ich hatte einen ſonderbaren Beruf,“ begann 
er. „Ich beſaß als Erbteil meines Vaters einen 
Leierkaſten, mit dem ich als junger Mann von 
Haus zu Haus zog. O nein, es war ein Beruf, 
dem durchaus nichts Entehrendes anhaftet. Auch 
als Leierkaſtenſpieler muß man Pſychologe fein 
und wiſſen, was man ſpielen muß, um Spenden 
zu bekommen. Das iſt beileibe keine Bettelei. 
Ich habe meinen Kaſten aus Pietät auch jetzt 
noch im Beſitz, denn er iſt der Grund meiner 
Karriere. 

Eines Tages nämlich ſpielte ich in einem Hofe, 
auf dem ein kleines, damals noch ganz unge⸗ 
wöhnliches Automobil ſtand. Die Leute waren 
ſehr gebefreudig, und ich hatte eine gute Ernte. 


Dabei aber paſſierte es, daß jemand einen in 
Papier gewickelten Betrag hinabwarf, der in 
das Auto fiel. In dieſem Augenblick kam der 
Beſitzer und fuhr davon.“ 


Der Sprecher machte eine kleine Pauſe. 

„Zeit meines Lebens habe ich nie auf etwas 
verzichtet, was mir gehörte. Ich erforſchte die 
Wohnung des Autobeſitzers und ging an einem 
freien Tage zu ihm. Er empfing mich ſofort. 

„Mein Herr,“ ſagte ich, „Sie werden in 
Ihrem Wagen ein in Papier gewickeltes Pfen⸗ 
nigſtück gefunden haben.“ 

„Nein,“ ſagte er, „es waren drei Pfennige. 
Wie kommen Sie denn darauf?“ 

„Dieſe drei Pfennige gehören mir, und ich 
möchte mir mein Eigentum ausbitten.“ 

„Warum gehören dieſe drei Pfennige Ihnen?“ 

Nun erklärte ich ihm den Zuſammenhang. Er 
lachte zuerſt, aber dann wurde er ſehr ernſt. 

„Sind Sie denn nicht in der Lage, auf dieſe 
drei Pfennige zu verzichten?“ 

Ich mußte über dieſe Frage nachdenken. 

„Freilich machen ſie mich nicht arm, aber ich 
denke doch, daß man ſein Eigentum, und wenn 
es noch ſo gering erſcheint, wohl in Acht nehmen 
und zuſammenhalten muß. Es iſt nicht Geiz, 
mein Herr, und ich bin bereit, dieſe drei Pfen⸗ 
nige und noch mehr an Bedürftigere zu ver⸗ 
ſchenken, aber ich will ſelbſt darüber verfügen. 


Ob Pfennige oder Taler, ich muß auf meinen 
Beſitz achten.“ i 

Dieſe Worte ſchienen ihm einen großen Ein⸗ 
druck zu machen. Eine Weile ging er in dem 
Zimmer hin und her, dann fragte er: 

„Können Sie rechnen?“ R 

„Gewiß, mein Herr, ich kann fogar Bücher 
führen, mein Vater ließ mich einen Kurs mit⸗ 
machen, weil er glaubte, ich würde kein Leier⸗ 
mann werden.“ A 

Dieſe Auskunft ſchien ihn ſehr zu befriedigen 
denn er machte mir den Vorſchlag, zu ihm zu 
kommen und ſein Kaſſierer zu werden. 

„Ein Mann,“ ſagte er, „der den Pfennig ſo 
achtet, wird nichts verloren gehen laſſen.“ 

„Ich kam alſo zu ihm, und Sie ſehen, daß ich 
noch jetzt, nach fünfundzwanzig Jahren, da bin“ 

Der Jubilar ſchwieg, und der Chef, der Sohn 
jenes Mannes, der den Leierkaſtenmann als 
Bürovorſteher und Kaſſierer engagiert hatte, 
ſah ihn freundlich an. 1 

„Mein Vater hat nie darüber geſprochen. Aber 
Sie jagten, Sie hätten noch das Inſtrument. 
Würden Sie uns etwas vorſpielen?“ 

Dieſer Wunſch machte dem Jubilar Freude. 
Er holte den Leierkaſten, und man jah, daß e 
ein großer Pſychologe war. Denn er wußte kein 
ſchöneres Lied für dieſen Tag als das 9 5 
„Ueb' immer Treu und Redlichkeit.“ F 
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Feldkreuze 


Wahrzeichen des Christentums, sinnreicher Schmuck der dörflichen Fluren 


Der Maler Hans Thoma sagt: „Das Kreuz 
an allen Wegen zeigt, wie tief die Lehre vom 
Kreuze im Herzen des Landvolkes wurzelt.“ 
Dr. Langbehn, der Rembrandt-Deutsche sagt 
dazu: „Ein blutüberströmtes Bild Christi in 
der freien- Natur aufgestellt, das ist die ein- 
zige Wahrheit, die wert ist, gewußt zu 
werden; denn es lehrt uns, daß Gott Mensch 
ward, daß er gekreuzigt und geschändet ward, 
und daß es noch täglich so ist. Was ist wohl 
aller Buchstabe der Wissenschaft gegen ein 
solches Bild? Nicht mehr als was ein Schrift- 
zeichen gegen ein schlagendes Herz ist — 
nämlich nichts! Und der Bauer kennt diesen 
Unterschied der Professor nicht! Werden 
wir endlich einsehen, daß Wahrheit mehr ist 
als Wissen, daß Sittlichkeit mehr ist als 
Wissen, daß Gott mehr ist als Wissen?“ 

Der Bauer hat immer das Kreuz geachtet. 
Es bildet heute noch den Giebelschmuck 
seiner Gebäude, die erste aufgestellte Garbe 
in der Ernte bekommt ein Kreuz aus Halmen 
und Ähren aufgepflanzt, der fromme Bauer 
zeichnet vor seinem Gespann mit der Peitsche 
die Kreuzform. Alle seine Handlungen auf 
dem Acker beginnen mit dem Kreuzzeichen. 
Darin liegt ein schöner Brauch, der erhalten 
werden müßte. Ein überaus tiefer Sinn liegt 
in den Feldkreuzen. Sie sind von ungefähr 
garnicht aufgestellt. Meist spielte sich auf 
der Stelle, auf welcher ein Feldkreuz steht, 
die ernste Tragik eines Bauernlebens ab. 
Ein Mord, ein tötlicher Unfall, eine Tötung 
durch den Blitz und dergl. bildeten den Be- 
weggrund zur Aufstellung des Kreuzes. In 
den meisten Fällen ist die Geschichte der 
Kreuzaufstellung in Vergessenheit geraten. 
Ihre Schwester, die Sage, umflattert dann 
ein solches Kreuz und gerade diese Sagen 
haben für das Landvolk als Volksdichtung 
eine große Bedeutung. Unter so einem Feld- 
kreuz wird auch immer ein Schatz vermutet 
und in der geldgierigen Nachkriegszeit wurde 
nach solchen Schätzen fleißig gesucht und 
manche Feldkreuze wurden so stark unter- 
höhlt, daß sie umfielen. Kreuze, die ihren 
Standort an Verbindungswegen zwischen 
Gemeinden fanden, waren allermeist von 
Geistern und Gespenstern bevölkert. Die- 
selben lieferten viel Stoff zur Unterhaltung 
an den langen Winterabenden. Solche Kreuze 
hatten auch einen Wert für die Erziehung der 
Jugend; denn das Landvolk arbeitete dabei 
gern mit den Furchtmotiven. So mancher 
Bursche wäre ins Nachbardorf zur Tanzmusik 
gegangen, aber das Feldkreuz mit seinen 
sagenhaften Geistern hat ihn davon abge- 
halten, 

Die Feldkreuze bilden heute noch das Ziel 
der Bittprozessionen. Interessant sind die 
Feldkreuze, welche sich in den Straßen 
unserer oberschlesischen Städte und Industrie- 
gemeinden befinden. Sie sind nicht in die 
Städte gekommen, sondern die Stadt kam 
zu ihnen. Einst standen sie einsam auf ent- 
legenen Feldern, welche nach und nach mit 
ganzen Häuserreihen bebaut wurden. Es 
ist hoch anzuerkennen, daß diese Wahrzeichen 
des Christentums in den Städten geduldet 
und geachtet werden. 

Diese Feldkreuze, hauptsächlich die stei- 
nernen, die fast durchweg ein hohes Alter 
haben, sind Beweise einer großen Opfer- 


willigkeit des Landvolkes. Sie bestehen aus 
einem grobkernigen Sandstein, von dem man 
garnicht weiß, aus welchen Entfernungen er 
stammt. Wie mühsam mußte die Heran- 
schaffung dieser Denkmäler gewesen sein! 
Wertvoll sind sie auch deshalb, weil sie Be- 
weise guter Bauernkunst darstellen; denn sie 
sind nicht von Berufskünstlern, sondern von 
Künstlern unter Bauern hergestellt worden. 
Der Korpus Christi oder auch die biblischen 
Figuren sind wohl klobig, aber innere Vor- 
gänge, wie der Schmerz, kommen gut zum 
Ausdruck, was bei der Kunst die Hauptsache 
ist. 

Früher hatte jedes Feldkreuz einen Baum- 
schmuck. Jetzt stehen sie allermeist kahl da 
und ihre Wirkung wird dadurch beeinträch- 
tigt. Dieser Schmuck müßte ihnen wiederum 
verliehen werden, Für diesen Zweck müßten 
Baumarten gewählt werden, welche sich durch 
Frohwüchsigkeit und durch eine dekorative 
Wirkung in der Landschaft auszeichnen. Da- 
zu dürften sich am besten die Trauerweiden 


eignen, weil sie die Stimmung des traurigeu 
Ereignisses auf dem Kreuze erhöhen würden. 
Die Weiden mit ihren großen, zahlreichen 
Blättern, welche sich an ihrer Oberfläche 
durch einen sympathischen Glanz auszeichnen, 
bilden einen schönen Landschaftsschmuck. 
Auch die Silber- oder Zitterpappeln eignen 
sich für diesen Zweck; denn ihre großen, 
silberfarbigen Blätter sehen schön aus und ihr 
fortwährendes Zittern sieht recht ehrfürchtig 
aus, eine Erscheinung, welche zu dem Bilde 
des gekreuzigten Heilandes sehr gut paßt. 

Bauern! ehrt eure Feldkreuze und sorgt 
bei ihnen für den Baumschmuck, wo er fehlt. 

Kytzia, Chelm. 
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Spruch 


Ein still Behagen durchweht den Raum — 
Halb ist's ein Wachen und halb ein Traum. 
O Bauernstube in Wintersruh, 

Wo ist ein seliger Heim als du! 


„Kein Wappenzeichen hehr und licht 
der Pilugschar gleich zu schauen, 
Kein höher Amt, als treu und schlicht 
der Väter Land zu bauen.“ 


(W. Schulte vom Brühl.) 


Füfferung des Zuchfgeilügels 


Beim Mastgeflügel sucht man durch ge- 
eignete Nahrung künstlich den Fettansatz zu 
erhöhen. Beim Zuchtgeflügel dagegen muß 
dieser durch gewählte Futtermittel verringert 
werden. Der Fettansatz hat beim Zucht- 
geflügel schädliche Folgen, wie Trägheit, oft 
sogar völliges Abgestumpftsein. Vor allem 
wird das Geschlechtsleben meist stark ge- 
hemmt. Bei den Hähnen wird die Zeugungs- 
fähigkeit geringer, oder sie hört ganz auf. 
Bei den Hennen tritt Verminderung oder eine 
völlige Einstellung der Legetätigkeit ein. 
Auch die Schalen der Eier werden dünner, 
schließlich legen zu fette Hühner schalenlose 
Eier. 

Zur Vermeidung des „Fettwerdens“ des 
Zuchtgeflügels ist bei der Fütterung folgendes 
zu beachten: Futtermittel, die leicht mästen, 
sind Mais, Hafer, Weizen und sie sind daher 
nur mit Einschränkungen zu verabfolgen. 
Desgleichen mästen leicht gekochte Kar- 
toffeln mit Schrotbeimengungen. Ihnen sind 
daher leicht verdauliche Nahrungsmittel bei- 
zumischen, wozu sich die getrockneten und 
zerriebenen Brennesseln gut eignen. Neben 
Futtermitteln, die leicht mästen, muß vor 


allem Grünfutter reichlich verabfolgt werden. 
Dazu eignen sich alle Kohlarten, welche sich 
bis in den Winter hinein gut halten. Das 
Grünfutter bewährt sich auch in trockener 
Form, wozu sich alle Kleearten im gehäck- 
selten Zustande gut eignen. Eine Art Grün- 
futter liefern auch rohe Futterrüben. Die 
Tiere sollen bei ihrer Fütterung nicht ab- 
magern, nur die übermäßigen Fettansätze 
sollen vermieden werden. Deshalb können 
und müssen auch Stärke- und fetthaltige 
Nahrungsmittel verwendet werden, ohne die 
Fettsucht zu fördern. Tritt bei dem Zucht- 
geflügel trotz alledem Fettsatz ein, so muß 
die Grünfütterung vermehrt, die fettbildende 
Nahrung dafür eingeschränkt werden. Trotz- 
dem werden sich in der Schar verfettete Tiere 
finden, diese sind dem Schlachtmesser aus- 
zuliefern, nachdem sie die Legetätigkeit ein- 
gestellt haben. Bei einem längeren Warten 
tritt die Wassersucht ein und ein solches Tier 
ist völlig wertlos. 


Viele Bewegungsfreiheit schützt das Zucht- 
geflügel gut vor einer Verfettung. 


Kytzi a, Chelm. 


„Zwei Sommer sind besser als ein Winter“ 


Die Uberschrift ist ein Ausspruch unter den 
Zigeunern, der sagen will, daß der Winter 
gegen die Menschen rücksichtsloser und auch 
kostspieliger ist, wie der Sommer. Ein ge- 
ordneter Haushalt muß für denselben gewisse 
Vorsorgen treffen. Diese sind mit der An- 
schaffung der neuen Wintermäntel durchaus 
nicht erledigt. Es muß auch an das Heim 
gedacht werden, damit es nachher an nichts 
fehlt. Im Hause ist so manches anzuschaffen 
und zu verbessern, um vor den Unbilden des 
Winters geschützt zu sein. 

Auf dem Lande stehen die Wohnhäuser 
allermeist frei und die Wohnungen befinden 
sich im Erdgeschoß. Von unten dringt durch 
die Dielung viel Kälte ein, überhaupt dann, 


wenn sich in derselben Ritze befinden. Es 
muß viel Heizmaterial verbraucht werden, 
um solche Räume genügend warın zu halten. 
Es hilft schon viel ein Verkitten der Dielen- 
ritze mit einem Kitt von Schlemmikreide, 
Sägespänen zu gleichen Teilen und Wasser- 
glas. Vorteilhafter ist ein Bodenbelag von 
Linoleum, der aber immer noch teuer ist und 
eine sachgemäße Behandlung und Pflege 
braucht. Für solche Zwecke genügt eine 
Linoleumart, welche keinen dekorativen, 
sondern mehr einen -praktischen Zweck zu 
erfüllen hat. 

Schließen die Fenster nicht dicht, so kann 
man sie mit Kitt luftdicht machen, sofern sie 
nicht zum täglichen Lüften geöffnet werden 
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müssen. Bestimmte Fensterflügel bleiben 
vielleicht im Winter geschlossen. Den Kitt 
kann man sich aus Roggenmehl, feingesiebter 
Asche und heißem Wasser selbst bereiten und 
streicht ihn in die Fugen bzw. Falze der 
Fensterrahmen, in die das Fenster hinein- 
schlägt, schließt sodann das Fenster und 
nimmt den überquellenden Kitt mit einem 
feuchten Tuch ab. Späterhin läßt sich mit 
heißem Wasser der Kitt wieder lösen. Fenster, 
die zum Lüften und Reinigen geöffnet werden 
müssen und nicht dicht schließen, dichtet man 
auch wohl mit sogenannten Dichtungs- 
schnüren oder -strängen ab. Eigens für 
diesen gefertigte Schnüre sind in Wirtschafts- 
artikelgeschäften zu kaufen. Man klebt die 
Schnüre, die eine gummierte Seite besitzen, 
in den Falz des Fensterrahmens ein und be- 
festigt sie mit kleinen Nägeln. 

Nicht zuletzt müssen jetzt die Ofen auf 
einwandfreies Funktionieren nachgesehen und 
bestehende Mängel baldigst abgestellt werden; 
denn ein Ofen, der im Winter raucht, bildet 
eine Qual für eine Hausfrau. Türen, Roste 
müssen in Ordnung sein und teilweise ge- 
lockerte Wandungen der Feuerstellen neu 
ausgestrichen werden. a. 


Vogelschutz auch im 
Winter 


In jeden Obstgarten gehören die Meisen, 
weil sie die Schädlinge unserer Obstgärten 
am besten im Winter bekämpfen. Sie müssen 
dann in dem Obstgarten eine Unterkunfts- 
möglichkeit finden, worin sie übernachten 
können. Es ist festgestellt worden, daß in 
einem Obstgarten von einem halben Morgen 
zwei Meisenpärchen ausreichen und für sie 
dann zwei Meisenhöhlen genügen. Weitere 
Höhlen werden von ihnen nicht bezogen. 

Die Katzen sind grausame Feinde der 
Gartenvögel und sie sind vor ihnen in der 
Höhle nicht sicher. Dieselben stecken eine 
Pfote durch das Flugloch in die Höhle hin- 
ein und holen mit dieser das arme Opfer 
heraus. Deshalb muß an einer solchen Meisen- 
höhle eine Schutzvorrichtung angebracht 
werden. Diese besteht am besten aus einem 
Drahtgeflecht mit Maschen, durch welche die 
Vögel bequem hindurch können. Dieses Draht- 
geflecht muß wenigstens zehn Zentimeter 
vom Flugloch abstehen. 

Es kommt häufig vor, daß die Meisen- 
höhlen verlassen werden und meist nach 
regnerischem Wetter im Spätherbst und auch 
im Winter. Der Wind hat in diese Höhle 
durch das Flugloch Wasser hineingepeitscht, 
welches die Vögel nicht vertragen können. 
Dieser Übelstand läßt sich auch durch ein 
Schrägaufhängen der Höhle nicht verhindern. 
Besser ist es, man bohrt den Boden der Höhle 
nach Art der Bodenöffnung in den Blumen- 
töpfen an, um dem Wasser einen sofortigen 
Abfluß zu verschaffen. 

Kytzi a, Chelm. 


Ameisenhaufen auf den 
Wiesen 


Die Ameisenhaufen sind ebenso lästig wie 
die Maulwurfshaufen. Sie können dazu leicht 
Kahlflächen hervorrufen. Daher soll man sie 
im Herbst, namentlich im Spätherbst. mit 
einer Schaufel über Kreuz aufstechen, die 
unter dem Rasen befindliche Erde muss man 
ausheben und dann die Rasenstücke wieder 
antreten. Auf manchen Wiesen kommen die 
Ameisenhaufen in grosser Zahl vor und dazu 


in hoher Aufschüttung. Diese müssen regel- 
recht abgefahren werden. Ihre Erde eignet 
sich gut zur Kompostbereitung. Sie muss 
aber mit Kalk und Jauche behandelt werden. 
Die hierbei entstehenden Kahlstellen müssen 
neu besamt werden, wenn sie nicht Unkräuter 


aufkommen lassen sollen. a. 


Kaninchenbestände richtig 
stellen 


Der Kaninchenbestand ist dann richtig, wenn 
er keine oder nur die geringsten Zuschüsse 
in Bargeld erfordert. Diese Frage ist beson- 
ders wichtig für den städtischen Kaninchen- 
züchter wie überhaupt für jeden, der das be- 
nötigte Futter zum grössten Teile kaufen 
muss. Aber auch der mit Futter begünstigte 
Züchter aus eigener Wirtschaft muss es sich 
wohl überlegen, ob es sich überhaupt lohnt, 
Würfe aus den Monaten Januar, Februar, 
März und auch April noch weiter zu füttern, 
um nur ein brauchbares Fell zu erzielen. Bei 
uns wird der Posten „Fleisch“ die bessere 
Verwertung darstellen, deshalb wird man nicht 
alle Kaninchen aus den früheren Würfen bis 
in den Winter hinein behalten. Die alten 
Tiere sind aber noch in der Haarung, die 
Jungen wiederum zumeist noch nicht ausge- 
wachsen und noch nicht im Besitz des end- 
gültigen Winterpelzes. Diese Umstände dürfen 
bei Schlachtungen nicht ausschlaggebend sein. 
Wie die bereits angefallenen Sommerfelle wer- 
den auch die nun hinzukommenden Herbst- 
und Uebergangsielle sowie die Jungtierfellchen 
getrocknet und können dann als „Scheide- 
kənin“ verkauft werden. AR 


Die Sperlingsplage 
und ihre Bekämpfung 


Die Land- und Gartenwirtschaft leidet schwer 
unter dem Uebermass dieser Vogelart. Die 
Verluste, die diese Schädlinge am Beerenobst 
in den Wintermonaten, an den Gemüsekulturen, 
an Kirschen, an Weizen- und Gerstenfeldern 
anrichten, sind so erheblich, dass darüber 
immer mehr geklagt wird. Damit ist aber 
der Land- und Gartenwirtschaft gar nicht ge- 
dient, es muss zum Handeln übergegangen 
werden, um so mehr, als der Sperling ein 
unverträglicher, zanksüchtiger Vogel ist, der 
gern Schnabelhiebe austeilt, mit welchen er 
nützliche Singvögel aus den Gärten und Höfen 
vertreibt. Er soll auch gar nicht bis zu seiner 
völligen Ausrottung verfolgt werden, nur sein 
Uebermass müsste herabgesetzt werden. Nun 
ist aber dem dreisten und dazu klugen Tiere 
schlecht beizukommen. Mit Schiessen und 
Fallenstellen wird wenig ausgerichtet. Dafür 
leiden die Sperlinge an einer grossen Woh- 
nungsnot auch auf den Dörfern, und dieser 
Uebelstand muss zu ihrer Reduzierung aus- 
genützt werden. 


In einer deutschen Fachschrift erzählt ein 
Praktiker, dass seine Gegend unter Sperlingen 
viel zu leiden hatte. Für die Wintermonate 
wurden ihnen Nistkästen aufgehangen, welche 
auch gern bezogen wurden. Sie wurden auch 
zum Brüten verwendet, und in der Brutperiode 
wurden alle vierzehn Tage die Eier aus den 
Nistkästen ausgeschüttet. Die Spatzen haben 
diesen Ort verlassen, wo sie dauernd so er- 
barmungslos um ihre Nachkommenschaft be- 
trogen wurden und sind nicht wiedergekommen. 


Die Revision der Nistkästen nach den Brut- 
eiern ist zu umständlich. Vereinfachen liesse 
sich dieses Verfahren durch eine andere Ein- 
richtung, nämlich durch Schläge unter den 
Dachtraufen nach Art der Taubenschläge. Der 
Boden müsste sich leicht aufmachen lassen, 
so dass die Entleerung von vielen Nestern auf 
einmal erfolgen könnte. Ein solcher Sperlings- 
schlag hätte auch den Vorzug der Billigkeit. 
Das Anbringen derselben müsste im Spät- 
herbst erfolgen, damit die Spatzen sich wäh- 
rend des Winters an diese angewöhnen, und 
sie werden dann auch folgerichtig zum Brüten 
ausgenützt. Diese Bekämpfungsmethode ver- 
spricht einen Erfolg. 

Kytzla, Chelm. 


Landbote 


Sonnenschein 
für das Geflügel im Herbst und Winter 


Er durchwärmt den Körper, und das empfin- 
den besonders die Hühnervögel sehr ange- 
nehm, weil ihr Federkleid nicht so viel Wärme 
spendet wie das des Wassergeflügels. Die 
Sonne hat aber auch eine Finwirkung auf das 
Blut und begünstigt namentlich die Bildung 
der Blutkörperchen, welche für iedes tierische 
Leben die eigentlichen Lebensträger sind. Das 
durchwärmte Blut durchströmt den ganzen 
Körper, also jedes Organ, jeden Muskel, weil 
es jeder Körperzelle die nötigen Nährstoffe, 
deren sie zu ihrer Erhaltung und zu beson- 
deren Leistungen bedarf, zugetragen werden 
muss. Die gute Blutdurchströmung des 
Körpers schafft auch gesunde, kräftige Nerven, 
und diese muss jedes Organ haben, das etwas 
leisten soll. 


Die Tiere haben in den kalten Jahreszeiten 
ein grosses Verlangen nach dem Sonnenlicht. 
Sie suchen daher Ecken und Winkel auf, an 
welche sich die wohltuende Sonne anlehnt. 
Diese Stellen, wie Gebäudefronten, welche 
gegen Süden gelegen, offene Schuppen u. dgl. 
werden von den Hühnervögeln besonders gern 
aufgesucht und verweilen dortselbst stunden- 
lang. Das Geflügel darf in dieser Ruhe des 
Sonnenbades nicht gestört werden, auch muss 
es Schutz vor rauhen Winden haben. Ist zu- 
fällig eine solche Sonnenecke auf dem Hofe 
nicht vorhanden, so lässt sich ein offener 
Schuppen dafür einrichten, in welchem auch 
Ackergeräte untergebracht werden können. 
Ein solcher Bau gewährt den Tieren auch 
Schutz vor Regen und Schnee. Die Tiere er- 
müden beim langen Stehen. Damit sie sich 
nicht auf den kalten Boden zu setzen brauchen, 
sc richte man ihnen Sitzgelegenheiten ein- 


fachster Art ein. a. 
E 
Notierungen 


der Kattowitzer Getreidebörse v. 10. 10. 1934. 
Nachstehende Preise verstehen sich für 


100 kg Inlandsmarkt. 21 

IY ROSEN n e a 17.00—17.25 
2. Weizen, einheitlich ...... 21.00— 22,00 
3. Sammelweizen ,......aoeo 20.00-21.00 
4. Hafer, einheitlich ....... 17.00—-18.00 
5. Hafer, gesammelt 16.00 — 17.00 
6. Graupeng erste 17.50 — 18.50 
ka Braugeiste.ier armen ma 

8. Weizenschale 11.00—11.75 
gSRosgenkleisn er ee 10.50—11.00 
10. Wiesenheu .2........... 10.00—11.00 
Ie a 11.00-12.00 
D ieffen 4.00 — 4.50 
SFF see were — 

Viehpreise. 


Gezahlt wurden am 8. 10. 1934 auf dem 
Zentralviehmarkt in Myslowitz für 1 kg 
Lebendgewicht einschließlich der Handels- 
unkosten für: 

Bunten 
1. Vollfleischige v. höchst. Schlacht- gr 

WELL A Eee re RR era 
lüungeresvollileischiger wesen: 
. Mäßig ernährte jüngere und gut 

ii tere 
r ee AN 


B. Kal binnen und Kühe: 
1. Gemästete, vollfleisch. von höchst. gr 


> WN 


SCHIACHLWERLI N 8 66—72 
2. Gemästete, vollfleischige Kühe . 65—72 
3. Altere gemästete Kühe und we- 

niger gemästete Kalbinnen ..... 58—64 
4. Schlecht ernährte Kühe und Kal- 

.. T 45—50 

C. Kälber: 
1. Die besten gemästeten ........ 89—100 
2. Mittelmäßig gemästete ......... 76—88 
3. Wenig gemastetee 68—75 
D Schweine: 

1. Mastschweine über 150 kg.. 92—100 
2. Vollfleischige von 120—150 kg.. 85—91 
3. Vollfleischige von 100—120 kg.. 74—82 
4. Vollfleischige von 80—100 kg... 65—73 


Auftrieb stark, Tendenz schwach. 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


Die Kette der Ahnen 


Roman von 3. Schneider-Foeritl 
Urheber⸗Rechtsſchutz durch Verlag Oskar Meiſter, Werdau 


(7. Fortſetzung.) 


Er hat mir nichts zu ſagen, dachte Rosmarie ver⸗ 
zweifelt, und nur um das laſtende Schweigen zu über⸗ 
brücken, begann ſie jetzt ſelbſt zu ſprechen. Aber jedes 
Wort wurde zur Qual. Von ihm kam nicht mehr, als 
ein kurzes Ja, oder ein knappes Nein. Erſt als er die 
große Müdigkeit aus ihrer Stimme hörte, begann er 
von ſeiner Reiſe und dem Aufenthalt auf Island zu 
erzählen. Nach einer Viertelſtunde erhob er ſich. 


Frau Sabine wurde in eben demſelben Augenblick 
aus dem Zimmer gerufen. Er ſah, wie ſie die Tür 
hinter ſich zudrückte, und rang nach Atem. Die Hände 
ineinanderverſchränkt, den Körper etwas nach vorn 
gebeugt, ſprach er ſein Bekenntnis: „Ich bin dir nicht 
treu geweſen, Rosmarie!“ 


Aus den Kiſſen kam kein Laut. Nur das weiße 
Linnen über der Mädchenbruſt hob und ſenkte ſich 
raſcher als zuvor. Nach einer Weile erſt kam die Frage: 
„Wer iſt die andere, Markus?“ 

Er riß ſich zuſammen und ſenkte den Kopf noch 
tiefer auf die Bruſt herab. „Sonja Thingwal! Aber 
du brauchſt ſie nicht mehr zu fürchten. — Sie iſt tot!“ 

Für Sekunden ſchwieg jeder Ton im Raum. 

Dann fragte Rosmarie zum andern Male: „Und 
wenn ſie am Leben geblieben wäre?“ 

Ihr rechter Arm hob ſich und griff mit barm⸗ 
herziger Zartheit nach ihm. „Oh, du mein armer Mar⸗ 
kus! Du armer Mann!“ 

Da brach er vor ihrem Bette nieder, und während 
er den Kopf in die Kiſſen wühlte, ging ein ver⸗ 
zweifeltes Schütteln durch ſeinen Körper. Rosmarie 
aber war ganz mitleiderfüllte Barmherzigkeit, als ſie 
jetzt mit leiſen Händen über ſein Haar fuhr. „Ich 
möchte dir ſo gerne helfen, Markus! Aber nun ſie tot 
iſt, kann ich ſie dir nicht mehr zurückgeben.“ 

Ohne das Geſicht zu heben, taſteten ſeine Arme an 
ihr hoch und umfingen ſie in wortlos ſtummer Selbſt⸗ 
anklage. Und aus ihrer Güte, aus ihrem menſchlichen 
Verſtehen, der Selbſtloſigkeit ihres Verzeihens, wuchs, 
wie aus einem geſegneten Voden, wiederum die Liebe 
zu ihr hoch und ſchlug ſcheue Wurzeln durch die ſtarre 
Krume ſeiner Verzweiflung. 

Es tat ihm ſo wohl, wie ſie mit ihren barm⸗ 
herzigen Händen über ſeinen Kopf ſtrich und die Lippen 
kaum merklich in ſein Haar drückte. Ihre Worte gingen 
wie kühlender Tau über ihn hin. „Wenn es dich er⸗ 
leichtert, Markus, dann erzähle mir von ihr. Sie muß 
es wert geweſen ſein, ſonſt hätteſt du ſie nicht geliebt.“ 
Und als er noch immer das Geſicht verborgen hielt, 
mahnte ſie ernſtlich: „Ich wüßte nicht, weſſen du dich 
ſchämen müßteſt. Wenn du glaubſt, daß es beſſer für 
dich wäre, dich von mir zu trennen, dann biſt du frei, 
Markus. Aber du brauchſt doch jetzt jemand, der dir 
über das Schwere hinweghilft. — Brauchſt du das 
nicht, Markus?“ 5 

„Ja, Rosmarie!“ Er legte den Kopf vertrauend 
gegen ihre Bruſt. „Hab noch eine Weile Geduld! Ich 
werde dir nie vergeſſen, was du an mir getan haſt.“ 


Er ſah den Ausdruck von Qual und Zweifel nicht, 
der in ihren Augen ſtand. Wenn ſie mit ihrer großen 
Schuld zu ihm käme, was würde er dann tun? — Ob 
ſie auch Barmherzigkeit und Vergebung bei ihm fände? 

Als Frau Sabine eintrat, ſah ſie, wie die beiden 
ſich zum Abſchied küßten. Es würde ſicher alles wieder 
gut werden. Die ganze Haltung ihres Sohnes drückte 
förmliches Erlöſtſein aus, ſo daß ſie unſchwer erriet, er 
habe zu Rosmarie von Sonja Thingwal geſprochen. 
Leiſe verließ ſie wieder das Zimmer. 

An der Tür wandte ſich Markus noch einmal nach 
dem Bett zurück. „Gute Nacht, Rosmarie!“ 

„Gute Nacht, mein Lieber!“ 

Dann klappte das ſchwere Schloß ein. Sabine 
legte dem Sohne draußen die Hand auf den Arm. „Du 
haſt dein Herz erleichtert?“ Er nickte. „Und war fie 
gut zu dir?“ 

„Du ſelbſt hätteſt nicht barmherziger ſein können, 
Mutter, als ſie es war.“ N 

Schweigend ſchritten ſie zuſammen die Treppe hin⸗ 
ab. Im Flur öffnete ſie ihm die eichene Haustür. Erſt 
als die Nacht den letzten Hall ſeiner Schritte verſchlun⸗ 
gen hatte, ſchloß ſie ab und ſtieß den Riegel vor. 


* 


Seit Tagen fraß die Erde nichts als Schnee. Von 
Stunde zu Stunde ſank er mehr in ſich zuſammen, ſo 
daß zuletzt nur noch ein einzig großer See von Schmelz⸗ 
waſſer übrigblieb. Die Bäche donnerten durch die 
Ebene und der Strom, der an der Stadt vorübereilte, 
trank durch die Spalte, die das Eis bekommen hatte, 
die reine Himmelsluft in ſich ein, die ihm ſo lange 
verſagt geweſen war. In den Nächten hörte man ihn 
toben, grollen und ſeufzen, denn er hätte gern mit 
einem Male den Panzer abgeſchüttelt, in den ihn der 
Winter geſchlagen hatte. 


Rosmarie ſtand in ihrem Zimmer und horchte 
durch das angelehnte Fenſter in die dämmernde Mor⸗ 
genfrühe. Ein Vogel ſang. Noch war es kein rechtes 
Frühlingslied. Er übte ſich erſt. Aber es würde wohl 
werden. Im Garten drängten ſchon die Krokuſſe ihre 
bunten Köpfe durch das Grün, das noch etwas farblos 
und waſſergetränkt die Wärme der Luft in ſich einſog. 
An den Spalieren ſetzten die Aprikoſen die erſten Blätt⸗ 
chen an. 

Alles war lenzhaft erwartungsvoll. Nur ſie ſtand 
am Tage, der fie noch von ihrer Hochzeit trennte, mit 
qualerfüllter Seele. Wenn ſie mit Markus und den 
beiden Frauen zuſammen war, konnte man nichts an 
ihr bemerken, daß etwas in ihrem Inneren nach Hilfe 
ſchrie. In den Nächten aber fiel es über ſie her und 
ſchlug mit grauſam harten Hämmern auf ſie ein, daß 
ſie am Morgen dunkle Ringe um die Augen und ſcharfe 
Züge um Mund und Naſe hatte und ſehr häufig zu 
Puder und Schminke greifen mußte, um ein junges 
Geſicht vorzutäuſchen. 

Markus hatte ſich ſeine ganze Trauer um die tote 
Geliebte von der Seele geſprochen und der Troſt, der 
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ihm von Rosmarie und den beiden Müttern wurde, „Dann mußt du Gott bitten, daß unſere Töchter 5 
hatte ihm allmählich ſein Gleichgewicht wieder zurück⸗ ihr gleichen,“ ſagte er und küßte ſie auf die Stirne und N 
gegeben. Er war lieb und anhänglich, wie in den dann auf die Lider, die ſich über ihre Augen ſenkten. EN 
Tagen ihrer erſten Brautzeit. Nur fand ſie nicht den Unten fuhren bereits die Wagen vor, welche die N 
Mut zu einem Befenntnis, wie er ihn gefunden hatte. Hochzeitsgäſte nach der Kirche bringen ſollten. Heute, BR 
Das war es, das fie nicht zur Ruhe kommen ließ. an Markus Hochzeitstag, zeigte es ſich, daß die Lente = 
Heute war die letzte, kurze Friſt gegeben. Morgen eine viel größere Familie waren, als man füglich ans ER: 
ES war es zu ſpät. zunehmen pflegte. a 9 5 Et en ZA 
ER l 1% die Sippe war weit zerſtreut. er wenn es Feſte zu S 
fa 6 di Aber pas orgen som und en u ma d 5 feiern galt, dann ſuchte und fand man ſich, mochte man } 
die ganze Nacht keinen Schlaf gefunden, ſich ni zu auch nur im vierten und fünften Grade zueinander ver⸗ 6 
. durchringen können, ihr Glück zu gefährden. wandt fein. EA, 
62 Als Frau Sabine vor der Trauung ſie mütterlich Ta e oie e e a Ex 
70 ne ee ene ou D enen Kuiſche. Für die dete anden Kraftwagen I 
as no ade ihn Sorper -Dexarkilstsan piny ae bereit Zuerſt ſetzte ſich das Auto, das die beiden DA 
Yes Naeh, 5 fe fi an Sabines Schulter ſtützen mußte, 1 1 ſin Meng DIE U ördgen felgen e 
N um Halt zu finden. Sr , . . Er 
= „Du mußt nicht Angſt vor ihm haben,“ bat dieſe. Die Kirchenſtühle waren mit rotem Tuch behangen, EN 
5 „Du weißt ja, wie er dich liebt. Und eine Wolke — und vom Chor herab ertönte Orgelklang, als die Gäſte PA 
N glaub mir, Rosmarie — Wolken ziehen über den Him- das Schiff hindurchſchritten. Eine weiche, trotz ihrer N 
72 mel einer jeden Ehe. Man muß ſie nur vorübergehen uch 0 HE nung ii) Mu den Son 8 
2 laſſen.“ och, umfing die reichverzierten Kapitäle un ing 5 
20 - Die junge Braut nickte wortlos. verhauchend in der Kuppel: SE Eq 
RS Frau Sabine fühlte noch immer das Zittern des „Siehe! Es liegt mein Herz vor dir, wie eine 1055 
WE ſchlanken Körpers und tröſtete: „Ich weiß, du denkſt Schale lauteren Goldes. Se Der 
aya heute an deinen Vater, und daß er nicht kommen konnte. And ich will ſchöpfen Daraus, und ſie trinken Keil 
il Aber ein Schatten läuft über jeden Weg, mein Kind. bis zur Neige. = RAD 
5% Sieh, dort kommt Markus ſchon und iſt ganz Ungeduld, Denn heute und in alle Ewigkeit vertraue N 
22 dich als Frau heimzuführen. Man muß immer das ich dir. - ; R 8 
2nebmen, was das Leben uns mit neidloſen Händen Nosmaries Hände zitterten. Ihr Geſicht leuchtete * 
E darbietet und nicht an das denken, was es uns verſagt.“ wie Schnee aus dem von Myrten und Orangenblüten EZ 
N Rosmaries Lippen ſtanden halbgeöffnet, ihre zuſammengehaltenen Schleier. Das „Ja“ ihres Ver: . 5 
E Naſenflügel bebten in Erregung. lobten klang auf. Feſt und beſtimmt geſprochen. „Sa,“ gr 
5 „Geh jetzt, bat Sabine. „Sieh doch, wie er wartet. hauchte ihre Stimme nach dem Ohr des Geiſtlichen hin. 5 
BD Komm, Markus,“ rief fie den Sohn herbei. „Ich möchte Wenn doch das Jauchzen vom Chore her endlich ED 
>} euch jo gern noch ſegnen. Nimm Rosmarie an deinen ſchweigen wollte! Es riß ihr noch das Herz entzwei. RS 
2 Arm —“ und die beiden vor ſich ſanft niederdrückend, „Ich hoffe auf dich — — denn du verläſſeſt SS 
apie fie die Hände auf die Scheitel, die ſich vor ihr ae, ala, : ln mien miin a 2 K 
en neigten. un ie Wege, die du gehſt. Denn und i 2 
285 „Daß Gott euch ſchütze — und ſegne von Geſchlecht ſind eins!“ B Es 
PA zu Geſchlecht N von euch nehme, was euer Glück Markus ſah erſchrocken, wie Rosmarie taumelte. 7 
ER gefährden könnte 5 2 Es war Zeit, daß die Feier zu Ende ging. Als der letzte No 
IR Vom Erdgeſchoß herauf kam Stimmengewirr, in Ton verklang, ſchwankte fie an feinem Arm. Von ihm 9927 
DEN das ſich ab und zu ein Lachen mengte. Im Neben geſtützt, ſchritt ſie das Schiff hinunter. Sabine Hatte * 
TER raum, wo die Hochzeitstafel gedeckt war, vernahm man Schreck in den Augen. Und Großmutter Lente drückte N 
1505 das feine Klingeln der Weinkelche, welche die Diener das Gefiht in das Spitzentaſchentuch aus feiner 5 
auf den weißen Damaſt ſtellten. Stühle wurden ge⸗ Brüſſeler Arbeit. GN 
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ſchoben. Trotzdem die beiden Flügeltüren geſchloſſen 
waren, zog ein leiſer Geruch von Backwerk, Torten und 
feinen Saucen durch das Haus und drang durch alle 
Ritzen, daß ſelbſt auf dem großen Speicher noch ein 


„Wie bleich du biſt, mein Süßes!“ Markus half Kr 
der ſchlanken Geſtalt in den Wagen und ſchlug den 
Schleier zur Seite, damit er nicht eingeklemmt werde. 


= 


= 


vs 1715 z; Dann nahm er neben feiner jungen Frau Platz. Er 2 
V reite die Handschuhe ab und beg ihr Geſch zu h KA 
A , Dazwischen mengte ſich der friſche Atem von Hya- herauf. Ihr Mund bebte unter der Leidenſchaft feines Ki 
Si zinthen, Nelken und erblühten Roſen, die von Holland Kuſſes. Sie wagte die Lider nicht zu heben. Willen⸗ N 
{ eingetroffen waren und durch das Geflecht der Rieſen⸗ los lag fie gegen ſeine Schulter und hörte, was er zu 20: 
N körbe ihre Seelen durch das alte Haus verſtrömten. ihr ſprach. ; 2 
IEN Rosmarie öffnete mit langſamen Händen das Tele- „Ich ſchwöre dir, daß ich mich nie wieder ſchuldig BR | 
gramm, das ihr die Schwiegermutter überreichte. machen werde. In der Stunde, in der du mich einer . 
KRS „Der Segen Deiner Mutter fei mit Dir! Untreue zu zeihen haſt, darfſt du mich verlaſſen.“ Ne 
152 Dein Vater.“ „Ich verlaſſe dich nicht! — — Verlaß auch du mich pa | 
Br „Er muß es ſehr geliebt haben, fein Mädchen aus nicht, Markus!“ cA 
RA der Südſee, lächelte Markus. „Wenn wir nun Kinder „Nie!“ Er gelobte es ſo feierlich, wie es ihm in EEE 
| E haben werben, die deiner Mutter ähnlich find?“ dieſem Augenblick zumute war. Ihre Hand an die 
A Rosmaries Augen verſchwammen. „Sie fof ſehr Wange hebend, fühlte er, wie kalt und leblos fie war. ) 
ſchön geweſen fein!“ „Was fürchteſt du?“ Die Erregung ſeiner Stimme pan 
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brach ſich in der Enge des Wagens. „Ich werde als 
dein Mann nicht anders ſein, als wie ich als Verlobter 
war. Nur treuer, Rosmarie, ſetzte er hinzu. 

Auf ihrem Geſicht kam und ging ein ſchwaches Rot. 
Dann hielt der Wagen. 

Die Stimmen der Gäſte ſchwirrten durcheinander, 
als das Brautpaar den Salon betrat. Aus der Fenſter⸗ 
niſche löſte ſich ein Herr in ſchwarzem Anzug und kam 
auf Rosmarie zu. „Geſtatten Sie, gnädige Frau — — 
Flenſen. Ich komme als Vertreter Ihres Vaters. Er 
bittet Sie, dieſes Brautgeſchenk aus meiner Hand an⸗ 
nehmen zu wollen.“ 

Rosmaries Finger, die an der weichen Seide des 
Kleides lagen, regten ſich nicht. Dafür griff Markus 
nach dem Etui und ließ es aufſpringen. „Ich hatte 
ſchon gefürchtet, es wären Perlen,“ ſagte er verbindlich. 


„Nun ſind es Rubine. Sieh, Liebes, ſie ſchimmern 
wie Blut!“ 

Rosmarie ſtreifte den koſtbaren Armreif mit flüch⸗ 
tigem Blick. Rubine! — — Als ob ſie auch ohne dieſes 


Mahnen vergäße, daß ein Schwert über ihrem Leben 
hing. Sie wurden von Gäſten umdrängt. Als Markus 
etwas ſpäter Umſchau nach dem Geſandten von Ros⸗ 
maries Vater hielt, war dieſer verſchwunden. 

Vielleicht hatte er eine Aufforderung zum Bleiben 
erwartet. Aber das wäre doch ſelbſtverſtändlich ge⸗ 
weſen. Man hatte den Kopf ſo voll, daß man ſich un⸗ 
möglich jedem einzelnen widmen konnte. Rosmarie 
würde ſich wohl in einem Briefe entſchuldigen müſſen. 
Markus ſelbſt hatte ſeit jenem erſten Schreiben keine 
weitere Zeile mehr mit Holland gewechſelt. Im Grunde 
genommen war es ihm eigentlich recht, daß er ſeine 
Frau für ſich allein hatte, obwohl ſich Väter viel 
weniger oder meiſt gar nicht in die Ehen ihrer Kinder 
miſchen, als dies bei Müttern der Fall iſt. 

Er ſah nach den beiden Frauen hinüber, die ihm 
Vater und Mutter zugleich geweſen waren, und wurde 
jungenhaft froh. Sie würden niemals einen Keil 
zwiſchen ihn und Rosmarie treiben. Die drei Frauen 
verſtanden ſich gottlob. Es würde ein ſchönes, harmoni⸗ 
ſches Zuſammenleben ſein. 

Sein Glas hebend, tauchte er die Augen in die 
ſeiner Frau und ließ ſie darin ruhen. Toaſte gingen 
über ſie hin. Als man ſich zum Tanz anſchickte, ver⸗ 
ſchwand das junge Paar. 

Im Garten ſang ein Vogel ſein Abendlied, als 
ſie Hand in gem durch die kleine Pforte ſchritten, vor 
welcher der Wagen wartete. 

Markus half Rosmarie beim Einſteigen, ſprang 
in den Fond, klappte den Schlag zu und drückte ſich 
neben ihr in die Kiſſen. Durch die herabgelaſſenen 
Fenſter kam herber Duft von Erde und quellender 
Feuchtigkeit. Als ſmaragdenes Gewölbe blaute der 
Himmel über der Ebene und trug an den Rändern ein 
ſanftes, verlöſchendes Rot, während die Anemonen und 
Silberglöckchen, die am Wieſenrand ſtanden, die Köpfe 
vor ihnen neigten. 

Rosmarie fühlte den Arm ihres Mannes unter 
den Rücken geſchoben und die Kraft, mit der er ſie an 
ſich preßte. Die weiche ſüße Stimme in der Kirche 
drängte ſich in ihr Erinnern: „Siehe, es liegt mein 
Herz vor dir, wie eine Schale lauteren Goldes.“ Ihr 
Kopf glitt in willenloſer Hingabe gegen ſeine Schulter. 
„Ich hoffe auf dich, denn du verläſſeſt mich nicht.“ 

Glocken läuteten durch den Abend und verebbten 
in zeitlos ſehnſüchtigem Schwingen. 


e 


Die Tür zum Garten, der das alte graue Haus um⸗ 
ſchloß, ſtand weit geöffnet. Chriſtines ſchwarzes Seiden⸗ 
kleid, das ſie ein ganzes Menſchenalter nicht mehr ge⸗ 
tragen hatte, zeigte blendend weiße Spitzen um den 
Hals. Das junge Paar ſollte nicht erſchrecken, wenn 
ſie ihm als verwelkter Schatten den Willkomm bot. 

Es war alles bereit. In dem großen, nach Weſten 
gehenden Zimmer brannte der mächtige Kronleuchter. 
Sie traten in ein Meer von Licht, aßen eine Kleinig⸗ 
keit und gingen noch ein Stück durch den Garten. 

„Gute Nacht!“ flüſterte Chriſtine, als das Paar 
an ihr vorüber die Treppe hinaufſtieg, den gleichen 
Weg, den der arme Irre ſo oft gegangen war. 

„Gute Nacht!“ Die beiden jungen Menſchen blickten 
zurück und nickten ihr zu. : 

Auf der oberſten Stufe angekommen, hob Markus 
die geliebte Frau in ſeine Arme. So ſchritt er mit ihr 
durch die offene Tür, die ein Luftzug hinter ihnen ſchloß. 

Durch das Fenſter irrte ein Nachtfalter und ſtreifte 
mit unſicherem Flügelſchlag die Stukkatur der Decke, 
daß feiner Staub auf den glänzenden Spiegel des 
Parketts rieſelte. 

Feindſelig kalt funkelten die Sterne über dem 
grauen Hauſe. Vom Garten herauf rauſchte es ge⸗ 
heimnisvoll. Ein Vogel piepſte traumverloren und 
rückte ſich im Geäſt zurecht. — 

„Markus!“ Mit einem leiſen Schrei war Ros⸗ 
marie aus den Kiſſen hochgefahren und ließ ſich wieder 
zurückſinken. Sein Haupt lag gegen ihre Schulter ge⸗ 
lehnt. Die tiefen Atemzüge verrieten, wie feſt er ſchlief. 

Ihre Finger preßten ſich in die Handrücken. Einem 
Menſchen verbunden und doch allein! Allein mit dieſer 
fürchterlichen Not und Qual verheimlichter Schuld. 

Sie hatte ſich ſelbſt betrogen, als ſie damals zu 
ihrem Vater ſagte: „Ich habe keinen Teil an deiner 
Schuld.“ Heute und in alle Ewigkeit konnte ſie ſich 
nicht freimachen von dem Manne, deſſen Blutes ſie war. 

Tränen rieſelten ihr über die Wangen herab in 
die Spitzen ihres weißen Nachthemdes. „Ich vertraue 
auf dich, denn du verläßt mich nicht.“ Und er hatte 
ſie ſchon in dieſer Stunde verlaſſen, denn ſie war allen 
Troſtes bar. 

Markus regte ſich. Da verhielt ſie den Atem. Was 
ſollte ſie ihm ſagen, wenn er fragte? Erſt nach Stun⸗ 
den kam wieder Schlaf in ihre Augen, und in das Ge⸗ 
wirr ihrer Träume ſchimmerten die Rubine, die ihr der 
Vater geſandt hatte, wie rieſelndes Blut. 


* * 
* 


Die beiden Mütter Lente hatten vollkommen recht, 
wenn ſie ſagten, die Ehe des jungen Paares ſei ſo har⸗ 
moniſch, wie es nur eben eine Ehe ſein konnte. Markus 
übte ſeine Praxis in der Heimatſtadt aus, und zwar 
in der Stadtwohnung der beiden Frauen, wo er zwei 
Zimmer für ſich zur Verfügung hatte. Als Heim aber 
diente ihm und Rosmarie das große graue Haus, in 
dem Chriſtine als helfende Kraft waltete. 

Schon nach Jahresfriſt kam das erſte Kind, ein 
Mädchen. Sie nannten es nach der Urgroßmutter 
Gertraude. ' 

Die junge Mutter ſah fragend zu ihrem Manne 
auf, der ſich über ſeine kleine Tochter neigte. „Mach 
es dir nicht ſo ſchwer,“ tröſtete er gütig. „Ich bin zu⸗ 
frieden. Was ſollten wir Männer, wenn ihr uns keine 
Mädchen mehr ſchenken wolltet?“ 

Da war ſie beruhigt. 
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Das Kind gedieh. Ein Jahr darauf folgte die 
zweite Tochter. Rosmaries Augen waren noch ſcheuer. 
„Ich hätte es ſo gern anders gehabt. Sei nicht böſe, 
Markus. Vielleicht das nächſtemal!“ 


Er lachte befreit. Kaum war das eine Kind dem 
Leben geboren, dachte ſie ſchon wieder an ein weiteres. 
Das dritte aber war endlich ein Sohn! Rosmarie 
ſtrahlte. Es ſtrahlten aber auch Großmutter und Ur⸗ 
großmutter Lente! Markus trug ſeine dreifache Vater⸗ 
würde erhobenen Hauptes. 

Der Himmel ihrer Ehe blaute ohne jede Wolke. 

Markus kam, ſeit er den Sohn zu Hauſe wußte, 
immer ſehr pünktlich aus der Stadt zurück. Wenn er 
nach auswärts mußte, meldete er dies ſeiner Frau am 
Telephon, damit ſie ſich nicht um ihn ängſtigte. Ros⸗ 
marie war glücklich. Immer ſeltener wurden die Stun⸗ 
den, wo die Vergangenheit mahnte. Gott war groß⸗ 
mütig in ſeiner Güte und Gerechtigkeit. Sie hatte 
keinen Teil an der Schuld, die der Mann in Holland 
auf ſich geladen hatte. Ihre Kinder gediehen. Die 
Praxis ihres Mannes vergrößerte ſich von Tag zu Tag. 
Selbſt der Fluch, der über dem Geſchick der Lentes hing, 
ſchien ausgeſchaltet zu ſein. Die beiden kleinen Töchter 
verſprachen Schönheiten zu werden. Wie der Junge 
ſich entwickelte, konnte man noch nicht ſagen, aber er 
war munter und klaren Geiſtes. 


Er war noch nicht entwöhnt, als Rosmarie eines 
Abends vergeblich auf die Rückkehr ihres Mannes 
hoffte. Sie dachte erſt an eine Panne ſeines Wagens. 
Dann an ein Unpäßlichſein einer der beiden Mütter 
in der Stadt. Aber eine telephoniſche Anfrage ergab, 
daß die Damen wohlauf wären. Es wird ein Schwer⸗ 
kranker ſein, der länger ſeiner Hilfe bedarf, beruhigte 
ſie ſich. Es gab ſo viel Sorge und Unglück in der Welt. 
Sie hörte ja nicht allzuviel davon in ihrem ſchönen 
friedlichen Heim mit der hohen Mauer ringsum. Aber 
wenn Markus nach Hauſe kam, erzählte er doch hin 
und wieder von Krankheit, Siechtum und Sterben. 

Als die Kinder zu Bett gebracht waren, rief Ros⸗ 
marie noch einmal bei Frau Sabine an. Markus war 
ſeit Nachmittag nicht mehr bei ihnen geweſen. Aber 
wenn er käme, würden ſie ihn ſofort ſchicken. „Ich 
ängſtige mich ſo ſehr um ihn,“ ſagte Rosmarie. 

Sabines tröſtendes Lachen klang auf. „Ich habe 
keine ſchlimmen Träume gehabt, mein Kind. Es iſt 
ihm ſicher nichts.“ 

Rosmarie beruhigte fih für einige Zeit. Dann 
ging das haſtende Klopfen des Herzens von neuem an. 
Chriſtine verſprach, nicht von den Kindern zu gehen, bis 
Rosmarie zurück ſei. Ein Tuch um die Schultern ſchlin⸗ 
gend, trat ſie in die Nacht. Sie ſah bittend zu den 
Sternen auf, die ſo unruhig flimmerten wie ihre 
Augen, die in feuchtem Schimmer glänzten. Der Tau 
hatte Perlen auf den Raſen geſtreut, die wie Diamanten 
aufglitzerten. Sie trat nicht durch die breite Garten⸗ 
tür nach der Straße, ſondern wählte den Weg durch 
die Anlagen, in denen das Gemurmel des Fluſſes zu 
hören war. 

Im Begriffe, den Pfad nach der Stadt einzu⸗ 
biegen, fühlte ſie, wie eine lähmende Schwäche ſich über 
ihren Körper legte. Auf einer der Bänke, die halb 
unter Trauerweiden verſteckt lagen, ſaß ein Mann: 
ihr Mann! 

Er hatte den Kopf vornüberhängen und die Füße 
weit von ſich geſtreckt. 

„Markus!“ 


* 
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„Laß,“ gebot 
er rauh, als ſich ihre Arme um ſeine Schultern legen 
wollten. 

Sie ſchlugen ſchwer herab. Von den Füßen herauf 
nach den Schenkeln zu und weiter bis an die Haare der 
Kopfhaut rieſelte und rann ihr Blut in ſpitzen Nadeln. 


Er machte eine ſcharfe Wendung. 


Es brach über ſie herein, wie eine Sündflut. Ein 
Beben, das alles zum Wanken brachte. So ſicher, feſt 
und ewigkeitsgefügt hatte ſie ihr Glück gedacht, und 
mi wankte der Grund, auf dem ihr Leben verankert 
ruhte. 

Die Qual und Verzweiflung, welche ſie durch⸗ 
ſchüttelte, wimmerte in ihrer Stimme: „Markus, ich 
bitte dich!“ 

Ohne das Geſicht zu wenden, ſprach er: „Geh jetzt! 
— Ich komme nach!“ Und als ſie keinen Fuß bewegte, 
weil ſie wie Pfähle in den Raſen eingerammt ſtanden, 
hörte es ſich an wie Mitleid, als er ſagte: „Ich komme 
in das Giebelzimmer. Chriſtine braucht nicht darum 

„Wann? — —“ 

„In zehn Minuten.“ 

Ihre Füße ſchleppten ſich über den Kies. Die 
kleine Pforte blieb offenſtehen. Vom Schlafzimmer der 
Kinder fiel das Licht in breiter Straße über das Buſch⸗ 
werk und machte die Tautropfen, die an den Zweigen 
hingen, auffunkeln. Tränen — dachte Rosmarie mit 
hämmernden Schläfen. Tränen — und ſie fand nicht 
eine einzige, die ihr die unerhörte Qual hinwegſpülte. 

Durch die geöffneten Fenſter hörte ſie die fünf⸗ 
jährige Gertraud ihr Nachtgebet ſprechen: „Deine 
Gnad' und Jeſu Blut machen alle Sünden gut.“ 

„Die meinen nicht!“ dachte Rosmarie, deckte die 
Hände über das Geſicht und wimmerte in die kalt und 
ſteifgewordenen Finger. Ihres Vaters Schuld ver- 
mochte ſelbſt Gott im Himmel nicht mehr gut zu machen. 
And ſie hatte nun Teil daran durch ihr Schweigen. 

Das Treppenhaus lag in lichtloſer Finſternis. Sie 
wagte es nicht, das Licht aufzudrehen. Chriſtine durfte 
nicht wiſſen, daß fie ſchon wieder zurück war. Stufe um 
Stufe nahm ſie und lehnte ſich am oberſten Abſatz, der 
in den Speicher mündete, gegen das Geländer. 

Im Giebelzimmer lagen die Gaſtbetten übereinan⸗ 
der aufgetürmt. Die nichtüberzogenen Kiſſen und Deck⸗ 
betten machten einen nüchternen, fröſtelnden Eindruck. 
In der Ecke ſtanden zwei hochbeinige Stühle mit 
grauem Leinenbezug. Auf dieſe ſah Rosmarie hin und 
dann ins Leere. Die Knie brachen ihr, ſie konnte nicht 
mehr ſo viel Willen aufbringen, ſich bis dorthin zu 
ſchleppen. 

„Dr. Lente fand feine Frau ein paar Minuten 
ſpäter über die Daunenbetten hingeworfen, das Geſicht 
in den blauen Satin vergraben. Als er die Tür etwas 
unſanft zuſchlug, richtete ſie ſich auf und ſchob ſich an 
der Wand empor. Ihr Blick ſuchte wie der eines hilfe⸗ 
flehenden Tieres zu ihm hinüber. Die Mauer, gegen 
die ſie lehnte, war nicht weißer, als ihr Geſicht. 

„Du haſt alſo darum gewußt,“ ſagte er ohne jede 
. 

Ra 

Er ſchüttelte den Kopf und begann, in dem engen 
Raum hin und her zu gehen, ohne ein einziges Mal 
den Blick auf ſie zu richten. Es war dumpf hier oben. 
Die Giebelſtube wurde nie benutzt und nur ſelten ge⸗ 
lüftet. Seine Finger zerrten an den Riegeln des ein⸗ 
zigen Fenſters und ſtießen dann die Flügel gegen die 
Wand zurück, daß die Scheiben noch eine Weile nach⸗ 
ſurrten. Fortſetzung folgt. 
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Umschau im Lande 


Kattomwitz 


Vierzehnjähriger Fluggast 
in der Sepäckkabine 


Die Belegschaft und die Passagiere des um 
15.30 Uhr in Kattowitz ankommenden War- 
schauer Flugzeuges waren nicht wenig er- 
staunt, als beim Oeffnen der Bagagekabine 
plötzlich ein 14 jähriger Junge zum Vorschein 
kam. Er wurde durch die Polizei des Flug- 
platzes verhört und gestand, dass er aus 
Sochaczew in der Wojewodschaft Warschau 
stamme. Da er Sehnsucht nach einem Flug 
verspürte, aber kein Geld hatte, beschloss er, 
auf gut Glück am Warschauer Flugplatz in 
irgendeine Maschine zu steigen und mitzu- 
fliegen. Zufällig stand gerade das Kattowitzer 
Flugzeug startbereit da, und so stieg er ein, 
als er sich unbeobachtet glaubte. Der kleine 
blinde Passagier hat inzwischen wieder die 
Rückreise nach Sochaczew angetreten, aller- 
dings in Begleitung eines Polizeibeamten und 
per Eisenbahn. 


Im Sotelzimmer leblos aufgefunden 


Ein nicht alltäglicher Vorfall ereignete sich 
im Hotel „Savoy“ auf der Marjacka in Katto- 
witz, In den Morgenstunden fand das Be- 
dienungspersonal eines der Zimmer ver- 
schlossen. Da man allgemein der Ansicht war, 
dass es sich um einen Langschläfer handelt, 
schenkte man der Sache weiter keine Be- 
achtung. Als aber das Zimmermädchen auch 
am späten Nachmittag das Zimmer noch ver- 
schlossen vorfand, setzte es den Geschäfts- 
führer in Kenntnis. Auf das wiederholte 
Klopfen und Rütteln an der Tür wurde nicht 
geantwortet, so dass das Zimmer mittels Nach- 
schlüssel geöffnet werden musste. Im Bett 
fand man eine Frau, die tags zuvor das Zimmer 
gemietet hatte, leblos vor. Der herbeigerufene 
Arzt stellte fest, dass die Fremde anscheinend 
eine zu starke Dosis eines Schlafmittels ein- 
genommen hatte. Die Frau, die noch lebte, 
wurde ins Krankenhaus eingeliefert. 


Von einem 15 Meter hohen Baugerüst 
abgestürzt 


Ein schweres Unglück, dem ein Bauarbeiter 
zum Opfer fiel, ereignete sich auf der Stein- 
strasse in Kattowitz. Bei Putzarbeiten an 
einem Hause verlor der Maurer Richard Ci- 
pura das Gleichgewicht und stürzte vom 
15 Meter hohen Baugerüst ab. Er erlitt so 
schwere Verletzungen, dass der Tod nach 
einigen Sekunden eintrat. 


Den Gegner lebensgefährlich verletzt 


Vor dem Haus Marszalka Pilsudskiego 50 
kam es zwischen zwei jungen Männern, Jan 
Janisz und Marian Otrembski, zu Meinungs- 
verschiedenheiten, die in eine Schlägerei aus- 
arteten. Otrembski versetzte seinem Gegner 
mit einem harten Gegenstand mehrere Schläge 
auf den Kopf, wodurch Janisz lebensgefähr- 


lich verletzt wurde. Die Polizei nahm den 
Täter fest. 


Chorzow 


Den Schwiegervater mit einem Sammer 
niedergeschlagen 


„ Zwischen dem Josef Koziol und seinem 
Schwiegersohn Adolf Rosanda, die beide auf 
der Mickiewicza 3 in Chorzow II wohnen, kam 
es zu einer heftigen Auseinandersetzung. Im 
Verlauf des Streites griff Rosanda zu einem 
Hammer und brachte seinem Schwiegervater 
zwei Schläge auf den Kopf bei. Koziol wurde 
mit gespaltener Schädeldecke ins städtische 


Krankenhaus eingeliefert. Sei i 
ae geliefert. Sein Zustand ist 


Auf der Flucht angeschossen 


95 Bewohner der 3-g0 Maja in Chorzow II 
Wurden eines Nachts durch Revolverschüsse 
aus dem Schlaf geweckt. Der Polizeibeamte 
Kubinietz hatte den Auftrag erhalten, den 


Johann Kopietz von der 3-g0 Maja 92 zu einer 
aın Donnerstag stattfindenden Gerichtsverhand- 
lung zwangsweise vorzuführen. Um ihn auch 
sicher anzutreffen, begab sich der Beamte 
schon früh gegen 3 Uhr dorthin. Auf dem 
Wege zur Wache riss Kopietz sich los und 
flüchtete. Zunächst gab der Polizeibeamie 
einen Schreckschuss ab und rief Kopietz an, 
stehen zu bleiben. Der Arrestant hörte nicht 
darauf, so dass der Beamte nun auf ihn schoss 
und ihn in die Hüfte traf. Der Verletzte brach 
zusammen und wurde ins Spital eingeliefert. 
Die Wunde ist nicht lebensgefährlich. 

Die zwangsweise Vorführung des Ange- 
schossenen hat ihre Ursache darin, dass 
Kopietz sich schon mehrmals davor gedrückt 
hat, als Zeuge zu einer Verhandlung zu er- 
scheinen. Seinem Bruder wird zur Last ge- 
legt, eine Zahlungsanweisung auf eine Arbeits- 
losenunterstützung von drei Zloty gefälscht 
und acht Zloty abgehoben zu haben. Obwohl 
Alois K. sich nicht zur Schuld bekannte, 
wurde er in Haft gesetzt. In einer Verhand- 
lung vor denı Bezirksgericht Chorzow be- 
schuldigte Alois seinen Bruder Johanı der 
Täterschaft. worauf das Gericht beschloss, 
diesen vorzuladen. Allerdings stellte er sich 
nicht, und es kam zur zwangsweisen Vor- 
führung, wobei sich der Zwischenfall ereignete. 


Hug um Aug... 


Der 32jährige Viktor Sonsalla aus Chorzow II 
von der Styczynskiego hatte mit einem seiner 
persönlichen Feinde eine Abrechnung. Vor 
etwa zwei Jahren wurde nämlich dem Sonsalla 
während einer Schlägerei durch einen ge- 
wissen Johann Wendzik von der Ogrodowa 
in Chorzow ein Auge ausgestochen. Sonsalla 
schwor, sich in gleicher Weise zu rächen, 
Large Zeit bot sich ihm dazu keine Gelegen- 
heit. Endlich war die Gelegenheit gekommen, 
als Wendzik allein die Strasse in der Nacht 
passierte und Sonsalla begegnete. Ohne lange 
zu überlegen, nahm Sonsalla die Gelegenheit 
zur Rache wahr, zückte sein Messer und ver- 
suchte es dem Wendzik ins Auge zu stossen. 
Durch eine schnelle Bewegung wendete der 
Angefallene das Unheil teilweise ab. Der Stich 
tıaf sein Ohr. Vor weiteren Angriffen wurde 
Wendzik durch das Eingreifen der Polizei be- 
wahrt. Auf der Wache bekannte Sonsalla 
freimütig, dass er es bedauere, sein Vorhaben 
nicht ausgeführt zu haben. Sein Rachedurst 
wird erst gestillt sein, wenn Wendzik auch 
ein Auge eingebüsst haben wird. 


Zawodzie 
Ein Wildwestsfückchen 


Ein aufregender Vorfall ereignete sich an 
der Strassenkreuzung Krakowska und Hallera 
in Zawodzie. Aus einem Versteck heraus 
wurde auf das Personenauto, das ein gewisser 
Paul Golec aus Zalenze steuerte, ein Schuss 
abgefeuert. Eine Scheibe ging in Trümmer, 
wobei der Chauffeur durch Glassplitter Ver- 
letzungen im Gesicht erlitt. Die Polizei hat 
sofort Untersuchungen eingeleitet. Es wird 
angenommen, dass es sich um einen Racheakt 
handelt. 


Bielitz 
Mit Benzin übergossen und angezündet 


Auf der ul. Görska in Bielitz trug sich ein 
furchtbarer Voriall zu. Gegen Mitternacht 
waren plötzlich gellende Hilfeschreie einer 
Frau zu hören, die mit brennenden Kleidern 
auf der Strasse umherlief. Während einige 
Pessanten sich um die Frau bemühten und die 

lammen zu ersticken suchten, hatten andere 
die Polizei und die Rettungsbereitschaft herbei- 
geholt. Mit schrecklichen Brandverletzungen 
wurde die unglückliche Frau, die, wie sich 
herausstellte, das Opfer eines ruchlosen Rache- 
aktes geworden war, ins Bielitzer Kranken- 
haus eingeliefert. 

Die sofort in die Wege geleitete Unter- 
suchung der Polizei ergab, dass es sich bei 
dem Vorfall um einen Racheakt des arbeits- 
losen Tischlers Piwko aus Bielitz handelte, 
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der zusammen mit seinem unglücklichen Opfer, 
der 50jährigen Emilie Koszin aus Biala, in 
einer Erdhöhle auf dem Mühlberg seit unge- 
fähr drei Jahren hauste. Vor mehreren Mo- 
naten war es bereits zwischen Piwko, der 
Koszin und einem dritten Bewohner der Erd- 
höhle zu einer tätlichen Auseinandersetzung 
gekommen. Nunmehr hat die Polizeibehörde 
die Sperrung dieser merkwürdigen Art von 
Notwohnung angeordnet. Piwko wurde ver- 
haftet und dem Bielitzer Bezirksgericht über- 
geben. 


Groß-Dombromka 


Den Angreifer in Notwehr erschossen 


Im Gasthaus von Gerwazy Szwinge in 
Gross-Dombrowka kam es zu einem blutigen 
Vorfall. Eine Gesellschaft von sieben Leuten 
hatte den ganzen Abend gezecht, und als der 
Gastwirt gegen %12 Uhr Feierabend gebot, 
wellten die Männer das Bier und den Schnaps 
richt bezahlen. Als der Wirt energisch wurde, 
fingen die Leute einen Streit an und begannen 
auf ihn einzuschlagen. Er musste sich schliess- 
lich vor den gegen ihn Losgehenden in die 
Küche flüchten, wohin ihm aber die Männer, 
die schon ziemlich betrunken waren, folgten. 
In der Notwehr griff schliesslich Gastwirt 
Szwinge zu seinem Revolver und gab gegen 
die Angreifer vier Schüsse ab, die sämtlich 
trafen. Der 33jährige Stanislaus Franielczyk 
wurde dabei schwer in den Unterleib und die 
Lunge getrofien und musste nach Chorzow ins 
Lazarett gebracht werden, wo er den Ver- 
letzungen erlag. Verletzt wurden ferner Josef 
Franielezyk am Rücken, Stanislaus Lebski 
ebenfalls am Rücken und Franz Lysik am 
Bein, doch konnten sie sich nach Hause be- 
geben. Gastwirt Szwinge besitzt einen Waffen- 
schein. Er wurde bis zum Abschluss der 
Untersuchung in Haft genommen. 


Siemianomwitz 


Durch Pochspannungsstrom verletzt 


Ein bedauerlicher Unfall ereignete sich auf 
dem Sarahschacht in Siemianowitz. Der 
Elektromonteur Scheia von der elektrischen 
Zentrale Ficinusschacht war unter Tage mit 
Reparaturen an der elektrischen Leitung be- 
schäftigt. Dabei kam er auf bis jetzt noch 
unaufgeklärte Weise der Hochspannungsleitung 
zu nahe und erhielt einen derartigen elektri- 
schen Schlag, dass er zusammenbrach. In 
bewusstlosem Zustande wurde er in das 
Knappschaftslazarett geschafft, wo es trotz 
sofort vorgenommenerWiederbelebungsversuche 
nicht gelang, ihn zum Bewusstsein zu bringen. 
Er starb kurz nach seiner Einlieferung ins 
Spital. 
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humor 


Der Konzertſänger Petruſch erzählt von 
ſeiner Tournee. 

„Ueberall, wohin ich kam, ſah ich volle 
Säle.“ 

„Ach,“ lächelte die ſchöne Zuhörerin, „da 
ſind Sie wohl nach dem Konzert immer noch 
tanzen gegangen?“ 

* 


Schöne Ausſichten 

„Herr Poliziſt, was ſoll ich denn mit dieſem 
Hühnchen machen, das eben ein Fahrgaſt hat 
liegen laſſen?“ 

Poliziſt: „Na, geben Sie es man auf dem 
Fundbüro ab; wenn ſich in einem halben 
Jahr kein Eigentümer meldet, können Sie 
es ſich ja wieder abholen.“ 

* 


Von der Schmiere. 


Frau Direktor (zum neuengagierten Schau⸗ 
ſpieler): „Und können Sie auch Drehorgel 
ſpielen?“ 

en „Gewiß!“ 

Frau Direktor: „Dann bitte, mahlen Sie mir 
vorerſt meinen Kaffee.“ 


Aus der 


Alp I 


Grundſätze in der Pferdefülterung 
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Von Dr. F. Feige 


Das Pferd iſt das einzige unſerer landwirt⸗ 
ſchaftlichen Nutztiere, das ſeine Lebenszeit voll 
ausſchöpfen darf. Damit wird aber bei der 
Fütterung ſelten gerechnet; gewöhnlich erhält 
es ſein ſehr gleichmäßiges Futter, mit dem der 
Betriebsleiter nicht gern wechſelt. Mehr als 
bei den anderen Haustieren iſt ſogar über das 
ganze Land hin ein ziemlich gleichmäßi⸗ 
ges Futterrezept für die Pferde 
üblich, ohne Rückſicht darauf, ob es auch das 
geeignetſte iſt. Meiſt bildet der Hafer das 
Rückgrat der Pferdefütterung, zweifellos des⸗ 
wegen, weil der Hafer einſt eine der wichtigſten 
Getreideſorten war, und weil der Hafer für 
Militärpferde das vorgeſchriebene Nor⸗ 
malfutter bildete. Auch für Vollblüter, bei 
denen ſchnellſte Rennleiſtungen den Daſeins⸗ 
zweck bilden, iſt der Hafer als beſtes Kraft⸗ 
futter allgemein in Anwendung. Sie ſind aber 
Tiere in der Vollkraft ihres Daſeins, die nur 
für immer geringe Zeitſpannen eine hohe Ge⸗ 
ſchwindigkeit entwickeln ſollen. Unſere braven 
Ackergäule ſollen aber nicht galoppieren, 
ſelten traben, und auch die ſonntägliche 
Kirchfahrt kann — wenn die Kirche ſich nicht 
überhaupt am Orte befindet — gemächlich vor 
ſich gehen. Was wir brauchen, ſind ruhige, 
gleichmäßige Arbeitsleiſtungen. Alſo hat auch 
das Pferdefutter die Aufgabe, langſame 
nachhaltige Wirkungen für die Ar⸗ 
beitsleiſtung hervorzurufen, es braucht nicht 
ſchnell zu verbrennen, aber auch keine Körper⸗ 
maſſe in Form von Fett anzuſetzen. Es iſt kein 
ſchönes Bild, wenn die Pferde ſchon bei ver⸗ 
hältnismäßig geringer Anſtrengung in eine 
Dampfwolke gehüllt ſind. Das iſt ein untrüg⸗ 
licher Beweis dafür, daß die Fütterung für die 
vorliegende Aufgabe falſch gewählt iſt. Und 
noch etwas wird zu berückſichtigen ſein: das 
Alter des Pferdes. Ein junges Pferd braucht 
leicht verdauliches, eiweiß⸗ und mineralreiches 
Futter, um ſeinen Körperbau zu vollenden; ein 
vollwertiges Pferd vermag ſchon derberes 
Futter zu verarbeiten, braucht aber hochwertige 
Kraftbildner darin; bei einem alten Pferd, 
das immerhin noch gewiſſe Arbeitsleiſtungen 
vollbringen oder eine gewiſſe Trableiſtung be⸗ 
wältigen ſoll, iſt wieder leichter verdauliches 
Futter ohne zu großen Eiweiß⸗ und Mineral⸗ 
gehalt angebracht. Das alte Pefrd kann wie 
der alte Menſch keine ſtarke Kauarbeit mehr 
leiſten und verkalkt allmählich. 

Leider ſind wir noch nicht ſo weit, die ge⸗ 
nauen Wirkungen der verſchiedenen Futter⸗ 
mittel auf die Arbeitsfähigkeit der Tiere zu 
kennen. Sicher iſt es aber, daß gutes Klee⸗ 
heu gleichmäßige Arbeitsleiſtun⸗ 
gen fördert oder, was dasſelbe beſagen 
will, die Ermüdung der Pferde verzögert. 
Man wird deshalb angeſichts der in dieſem 
Spätſommer noch gut verlaufenen Entwicklungs⸗ 
zeit des Rotklees dieſen während der Beſtel⸗ 
lungsarbeiten vorzugsweiſe für die Fütterung 
der Arbeitspferde heranziehen; in gleicher Weiſe 
wird ſich auch die Luzerne bewähren. Daß 
junges Grünfutter niemals feucht gefüttert 
werden darf, weiß der erfahrene Pferdepfleger 
ohnehin. Obwohl wir heuer über keine über⸗ 
mäßige Strohernte verfügen, wird man ange⸗ 
ſichts des allgemeinen Futtermangels aber auch 
ſelbſt Winterhalmſtroh, das von Pferden 
gut verdaut wird, als Füllfutter und die Kar⸗ 
toffeln zur Grundlage heranziehen. Das 
wird am beſten ſo zu bewerkſtelligen ſein, daß 


die ſtärker füllenden und mehr Verdauungs⸗ 
arbeit verurſachenden Futtermittel abends, die 
ſchneller wirkenden und kräftigeren Futter⸗ 
mittel von geringerer Maſſe aber früh und 
mittags gegeben werden. Dieſe müſſen vor 
allen Dingen wirkſam ſein. Wollen wir den 
Hafer ausſchalten — falls er nicht im Ueber⸗ 
fluß und ſehr billig zur Verfügung ſteht —, ſo 
iſt in erſter Reihe an die vielen Futtermittel 
zu denken, die als Abfallerzeugniſſe 
unſerer eigenen Landwirtſchaft zur Verfügung 
ſtehen: etwa Trockenſchnitzel, die vorher 
eingeweiht werden müſſen, Melaſſe, Rogz 
genkleie, im Winter auch Schlempe uſw. 
Das Arbeitspferd belaſtet den Wirtſchaftshaus⸗ 
halt auf jeden Fall, da es keine unmittelbaren 
Einnahmen bringt, deshalb iſt eine Verbilli⸗ 
gung der Fütterung unbedingt erforderlich. 
Während der Arbeitsruhe iſt deshalb von einer 
koſtſpieligen Fütterung ganz abzuſehen, in der 
Arbeitszeit wird man ſich immer mehr auf die 
marktloſen Erzeugniſſe ſtützen können. 


Das Anlegen 
von Raupenleimgärteln 


Im Laufe des Monats, Oktober müſſen wir 
an unſeren Obſtbäumen Leimgürtel anlegen. 
Dieſe haben den Zweck, die Bäume gegen die 
Raupe des Froſtſpanners, eine der gefährlichſten 
Raupen des Obſtgartens, zu ſchützen. Trotzdem 
über dieſe wichtige Arbeit ſchon viel geſchrieben 
und geredet worden iſt, wird die Notwendigkeit 
von vielen Gartenbeſitzern noch nicht ſo recht 
eingeſehen. Wenn aber im Mai des nächſten 
Jahres die im ſchönſten Grün ſtehenden Bäume 
von den Raupen kahl gefreſſen werden, dann 
herrſcht Erſtaunen! Darum beginne man recht⸗ 
zeitig mit den Vorbereitungen und kaufe gutes 
Raupenleimpapier, das fettdicht und wetterfeſt 
ſein muß, ſowie Raupenleim, der gleichbleibende 


EFF 


Klebefähigkeit und Widerſtandsfähigkeit gegen 
Regen und Wind beſitzt. Die Bekämpfung des 
Froſtſpanners durch Anlegen von Raupenleim⸗ 
gürteln beruht auf der Flugunfähigkeit der 
Weibchen, auch die herumſchwirrenden Männ⸗ 
chen werden zum Teil vernichtet. Angefähr 
Anfang November, bei früherem Eintritt des 
Froſtes ſchon Ende Oktober, kriechen die un⸗ 
geflügelten Weibchen des Froſtſpanners am 
Stamm empor in die Baumkronen, um dort 
ihre Eier abzulegen, aus welchen im nächſten 
Frühjahr die jungen Raupen entſchlüpfen und 
ihr Zerſtörungswerk beginnen. Die 10—14 Zenti⸗ 
meter breiten Streifen des Raupenleimpapiers 
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die Praxi 


HINTEN WERL A IH) 
werden durch Bindfäden in etwa 150 Zentimeter 
Höhe feſt um den Stamm gebunden, und zwar 
o, daß der Bindfaden 1 Zentimeter von den 
Papierrändern entfernt bleibt. Die beiden 
Enden des Papiers müſſen etwa 2 Zentimeter 
übereinander greifen. Die Schnur iſt ſo feſt an⸗ 
zuziehen, daß es keinem Schädling möglich ift, 
unter dem Leimring entlang zu kriechen. Auch 


die zur Stützung der Bäume angebrachten Pfähle 


ſowie die Gerüſte bei Spalieren müſſen ge: 
ſchützt werden. Allgemein ift darauf zu achten, 
daß den Schädlingen jeder Weg in die Baum: 
krone verſperrt wird. Der Aufſtrich des Leimes 
erfolgt in 8—10 Zentimeter Breite und 2—3 
Millimeter Dicke. Man ſtreicht am beſten nur 
bis zum unteren Bindfaden, da der Leim doch 
nach unter weiter auseinanderfließt. Die Leim⸗ 
gürtel müſſen dauernd beobachtet werden. Alle 
ſtark beſetzten Ringe ſind ſofort zu entfernen, 
es beſteht ſonſt die A daß die nachkriechen⸗ 
den Schädlinge die bereits toten als Brücke 
benutzen und auf dieſe Weiſe in die Krone ge⸗ 
langen. Bis Ende Januar / Anfang Februar 
müſſen die Leimringe 1 0 erhalten werden, 
d. h. man muß den Anſtrich erneuern, ſobald 
er eingetrocknet iſt. Mitte Februar entfernt man 
in der Regel die Leimgürtel, ſofern man ſie 
nicht als Schutz gegen den Apfelblütenſtecher 
bis Ende April an den Bäumen laſſen will. 


Im Hühnerftall 

In den Herbſtmonaten treten in den Geflügel⸗ 
beſtänden durch die naßkalte Witterung ſehr 
häufig Erkältungskrankheiten auf. Man achte 
deshalb darauf, daß die Ställe trocken und zug⸗ 
frei ſind und ſaubere, trockene Einſtreu haben. 
Bei ſchlechtem Wetter empfiehlt es ſich auch, 
Körner 
Grünzeug aufzuhängen, 
Stall bewegen. Ein heller, luftiger und trocke⸗ 
ner Scharraum iſt ein beſſerer Aufenthalt als 
ein verregneter, mit Pfützen und Hühnerkot 
verſehener Sul, Zur Vorbeugung gibt man 
während der Uebergangszeit jeden zweiten Tag 
Eiſenvitriol, Mianetten, 1 oder Sul⸗ 
foliquid in das Trinkwaſſer; die amei legt: 
genannten Mittel dürfen nur in Ton- oder 
Glasgefäßen gereicht werden. 

Man füttert jetzt ſchon wärmeerzeugende 
Futtermittel. Dazu gehören vor allem Oel⸗ 


e 
und Talggrieben. Warme Kartoffeln mit zu | 


von Eiweißfutter, wie Fiſch⸗, Fleiſch⸗ und Blut: 
mehlen, werden ebenfalls gern genommen. 
Sehr wichtig iſt auch die Grünfutter⸗Beſchaf⸗ 
fung. An friſchen Gräſern bietet der Garten 
jetzt nicht mehr viel. Das Geflügel nimmt die 


in die Scharrſtreu einzuharken und 
amit die Tiere fih im 


herbſtlichen Gräſer nur noch ungern. Topinam | 


bur⸗, Sonnenblumen: und Comfreyblätter tön- 
nen Erſatz bieten. Später hilft man ſich durch 
Herſtellung von Keimhafer, der das Wohlbefin⸗ 
den und die Legetätigkeit des Geflügels günſtig 
beeinflußt. Durch Grünkohl und Rüben bringt 
man Abwechſlung in die Nahrung. 

Sehr umſtritten iſt die Beleuchtung der 
Geflügelſtälle. Zuchttier⸗Ställe, in denen 
Geflügel untergebracht iſt, das im nächſten 
Frühjahr Nachzucht bringen ſoll, werden nicht 
beleuchtet. Tiere in ſolchen Ställen bringen 
zwar mehr Wintereier. Ihre Küken beſitzen in⸗ 
des nur eine geringe Lebenskraft. Dagegen hat 
man Legeſtälle mit gutem Erfolg be⸗ 
leuchtet. Man verlängert jo den Tag auf 18 
bis 14 Stunden, was eine erhöhte Futterauf⸗ 
nahme und damit einen höheren Eierertrag en 
Folge hat. Im Frühjahr läßt die Legetätigkeit 
dieſer „beleuchteten“ Tiere allerdings etwas nach. 
Aber es kommt ja in erſter Linie auf die Er⸗ 
zeugung von Wintereiern an, die mehr als 
die billigen Frühjahrseier einbringen. 

Bei der Abendbeleuchtung muß dafür geſorgt 
werden, daß der Uebergang vom hellen Licht zur 
Dunkelheit allmählich eintritt. Durch ſchwächere 
Birnen täuſcht man eine künſtliche Dämmerung 
vor, damit die Hühner die Sitzſtangen aufſuchen. 


Bei Morgenbeleuchtung ſind dieſe Mahnabmen | 


nicht erforderlich. 
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Was in der Welt geschah 


Sechsbeiniges Rind 


Bei einem Bauern in Leutmannsdorf 
(Niederſchleſten) befindet ſich unter feinem 
Rinderbeſtand auch ein ſolches mit ſechs Bei⸗ 
nen. Das Tier iſt vollkommen geſund. Die Miß⸗ 
bildung befindet ſich an der rechten Halsſeite. 


Gute Weinernte 


Wie das „Weinblatt“ meldet, hat Deutſch⸗ 
land an Frühleſe, beſonders Rotmoſten, in dieſem 
Jahre eine dreifache Normalernte, wenn 
man als Norm den Durchſchnittsertrag der letz⸗ 
ten vier Jahre annimmt. Die Weißweinernte ifr 
ebenſo reichlich. In der Frage der Moſtgewichte 
ſcheint die oberſte Grenze noch nicht feſtgeſtellt 
zu ſein. 


Rechtsanwälte wollen Schornſteinfeger 
werden 

Die Stadt Cleveland hatte den freigewor⸗ 
denen Poſten eines Schornſteinfegers 
ausgeſchrieben. Obwohl nur ausgelernte und ge⸗ 
prüfte Kräfte in Frage kamen, meldeten ſich doch 
804 Perſonen, von denen nur 31 ſchon früher 
Schornſteinfeger geweſen waren. Unter den 
übrigen Bewerbern befanden ſich 7 Rechts⸗ 
anwälte, 2 Aerzte, ein früherere Papier⸗ 
fabrikbeſitzer und mehr als 200 Angehörige kauf⸗ 
männiſcher Berufe. 


Steinzeitſkelett im niederſächſiſchen 
Boden gefunden 

Die ſchon häufig erwähnten Ausgrabungen 
auf der altberühmten Königspfalz Verla bei 
Goslar, die unter Leitung des Goslarer Bau⸗ 
rats Dr. Becker, erfolgen, führten unlängſt zur 
Aufdeckung des Skeletts eines Hocker⸗ 
menſchen, das zur Anterſuchung dem Pro- 
vinzialmuſeum in Hannover übergeben wurde. 
Dieſer Fund wurde nunmehr von dem Mit- 
arbeiter des Muſeums, Dr. Schroller, unter- 
ſucht, nach deſſen Mitteilungen das hohe Alter 
des Skeletts ſchon aus dem Schichtbilde deutlich 
hervorging. 

Die genaue Zeitbeſtimmung des Skeletts er- 
folgte durch eine an ſich ſehr unſcheinbare Bei⸗ 


gabe, nämlich durch eine zwiſchen rechtem Arm 
und Bruſt gefundene beinerne ſog. Krücken⸗ 
nadel. Sie hat einen krückenartigen Kopf, 
deſſen beide Enden in kleine Scheibchen aus⸗ 
gehen, eine Form, die nur in däniſchen Stein⸗ 
gräbern der jüngeren Steinzeit oder in gleich⸗ 
altrigen Schweizer Pfahlbauten vorkommt und 
in die Zeit um 2000 vor Chriftus gehört. Das 
Skelett fof noch einer ſorgfältigen anthropolo⸗ 
giſchen Unterſuchung unterzogen werden. Die 
Bedeutung des Fundes liegt darin, daß es ſich 
um das erſte auf niederſächſiſchem Boden ſyſte⸗ 
matiſch geborgene Steinzeitſkelett handelt. 


Ein Denkmal für Wilhelm Maufer 


Oberndorf, das alte Neckarſtädtchen im würt⸗ 
tembergiſchen Schwarzwald, feierte ſeinen großen 
Sohn, den beſten Büchſenmacher, den die Welt 
geſehen hat. Vor hundert Jahren hier als 
Sohn eines Büchſenmachers geboren, wird Wil⸗ 
helm Mauſer, als dem Erfinder des Mauſer⸗ 
gewehres, ein Denkmal geſetzt, das ihn als Waf⸗ 
feln des deutſchen Volkes am Amboß dar⸗ 

ellt. 


Schon als Sechsundzwanzigjähriger erfand 
Wilhelm Mauſer eine „Hinterladungskonone“, 
die er dem württembergiſchen Kriegsminiſterium 
zum Kaufe anbot und „in Anbetracht der ge⸗ 
habten Unkoſten in Höhe von 300 Gulden“ — 
120 Gulden verlangte und erhielt. Aber dieſe 
120 Gulden bildeten den Grundſtock für die 
weiteren Arbeiten der beiden Brüder Wilhelm 
und Paul Mauſer, die 1865 die Handfeuerwaffe 
ſchufen, aus der ſich ſpäterhin das Mauſergewehr 
Modell 74, das Mauſer⸗Magazingewehr Modell 
88 und das Gewehr 98 des Weltkrieges ent⸗ 
wickelte. 

Erſt nach dem 70er Krieg, der die Ueber⸗ 
legenheit der franzöſiſchen CThaſſepots unter 
Beweis geſtellt hatte, erinnerte man ſich in 
Berlin, daß ſich unter den zahlreichen Vor- 
ſchlägen und Erfindungen von weittragenden 
Handfeuerwaffen auch ein Gewehr der Brüder 
Mauſer aus Oberndorf befand. Wilhelm Mauſer 
führte es ſelber auf der Militärſchießſchule in 
Spandau vor und hatte die Genugtuung, daß 


durch Allerhöchſre Kabinettsordre vom 9. De⸗ 
zember 1871 das neue Mauſer⸗Infanterie⸗ 
Gewehr nebſt Munition zum Staatsgeheimnis 
erklärt wurde. Als nach neuen Schießproben in 
Spandau die Brüder Mauſer im Mai 1872 
wieder nach Oberndorf zurückkehrten, hatten ſie 
nicht nur 12 000 Taler für ihre Erfindung in der 
Taſche, ſondern brachten auch Arbeit und Brot 
nach Oberndorf. 


Ein Denkmal für den letzten Fiaker 


Zu den berühmteſten Wiener Originalen 
gehörte der Fiaker, der aber ebenſo wie ſein 
Berliner Kollege der Droſchkenkutſcher, dem 
Tempo der Zeit weichen mußte und im Stadt⸗ 
bild ſelten geworden iſt. Nur für einen Teil 
des Fremdenverkehrs ſpielt er noch eine be⸗ 
ſcheidene Rolle, für den romantiſchen Bummel 
abſeits vom großen Wege, wo einem nicht an 
jeder Kreuzung gelb, rot und grün vor Augen 
wird. Lange wird es nicht dauern, dann wird 
auch der letzte von der Fiaker⸗Gilde von der 
Straße verſchwunden ſein. 

Um ihn nicht ganz in Vergeſſenheit geraten 
zu laſſen, hat ſich in Wien ein Komitee gebildet, 
das ſich zur Aufgabe geſetzt hat, ein Denkmal 
für den Fiaker zu errichten. Ein Nene iſt 
ſchon fertig, eine Statue von Profeſſor Engel⸗ 
hart, die einen der älteſten Wiener Fiaker dar⸗ 
ſtellt. Lächelnd zieht er den Stöſſer, die Pfeife 
hat er ſoeben aus dem Munde genommen und 
auf ſeinen Lippen ſchwebt die Frage: „Fahr'n 
m'r Euer Gnaden?“ Ein Heurigenfeſt, an dem 
alle noch lebenden Fiaker in ihrer alten Tracht 
teilnehmen werden, ſoll die Mittel für die Muy- 
ſtellung des Denkmals bringen. 


Das Loch⸗Neß⸗Ungeheuer eine graue 
Robbe? 

Der Unterwaſſerfilm, der im Loch Nep 
aufgenommen wurde und bei dem es gelang, das 
„Ungeheuer des Loch Neß“ aus ziemlicher Nähe 
photographiſch feſtzuhalten, iſt einer Reihe von 
hervorragenden Wiſſenſchaftlern in geſchloſſener 
Vorführung gezeigt worden. Es heißt, daß der 
Film beweiſe, daß das Monſtrum nichts weiter 
ſei, als eine ſogenannte graue Robbe. Ob 
mit dieſer nüchternen Erklärung das letzte Wort 


über das Ungeheuer des Loch Neß geſprochen 
worden ift, bleibt allerdings noch abzuwarten. 


NINE 


Lies und Lach 


Der Kavalier 


„Oh, beſten Dank,“ jagte die ältere Dame, der 

ein einfacher Arbeiter in der Straßenbahn 
ſeinen Platz überläßt, „wie freundlich von 
Ihnen!“ — 


„O bitte,“ erwidert der Wackere treuherzig. 
„Ein Mann ſoll eine Frau nie ſtehen laſſen, 
viele Männer ſtehen nur auf, wenn ſie hübſch 
1 aber ſehen Sie, ich mache keinen Anter⸗ 

ited,“ 


Scheu. Herr Weber iſt mit feiner Frau, die 
an Rheumatismus leidet, beim Arzt. Nach der 
Konſultation, beim Fortgehen, nimmt der Arzt 
Herrn Weber beiſeite und ſagt: 

„Beruhigen Sie Ihre Gattin, ſie braucht ſich 
um ihr Rheuma keine Sorgen zu machen. Es 
iſt lediglich eine Alterserſcheinung.“ 

„Erfreulich,“ meint Herr Weber, „aber wollen 
Sie das meiner Frau nicht lieber ſelber ſagen, 
Herr Doktor?“ S 

Zwei Schreinerlehrlinge unterhalten ſich. 

„Schlägt ſich dein Meiſter ooch ſo oft uff die 
Finger wie meiner?“ 

Der andere hebt eine dick verbundene Hand 
hoch und ſagt: 

„Nee, der ſchlägt ſich nicht auf die Finger. 
Der läßt mich ja immer die Nägel halten.“ 

* 

Vermutung. Die Braut ſeufzte: „Ach, Oskar, 
Mutter wird ungeduldig. Jeden Tag ſagt ſie 
jetzt: Geheiratet muß werden!“ 

„Nanu, Käthe — haſt du denn noch 'nen 
andern?“ 5 


Es hat ſchwer geregnet. In einer Pfütze liegt 
ein Mann, der dem Gotte Gambrinus etwas zu 
eifrig gehuldigt hat. Seine Bemühungen, hoch⸗ 
zukommen, ſind längere Zeit fruchtlos. 

Da naht ein Schupo. 

„Faſſen Sie doch mal an!“ wendet ſich der 
Schupo an zwei kräftige Männer, die ſich die 
Angelegenheit betrachten. „Daß wir den Mann 
in den Kahn kriegen!“ 

Aber der Mann in der Pfütze proteſtiert. 

„Wozu denn — hupp — Herr Wachtmeiſter? 
Machen Se man bloß — Hupp — keene Um- 
ſtände. Sie ſehen ja, ich kann ſchwimmen.“ 
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Der Vorſitzende des Tierſchutz⸗Verbandes geht 
mit ſeinem Dackel ſpazieren. 
* 


Aus der Schule. Fritz kannſt du mir fagen, 
wie man den Wein nennt, der am Fuße des 
Veſuvs wächſt?“ 

„Ja. Herr Lehrer! Glühwein!“ 

* 


Leidensgenoſſen 
Ede und Auguſt, die Wandergeſellen, betrach⸗ 
ten den unerhörten Luxuswagen, der vor dem 
Gaſthof des kleinen Städtchens ſteht. 
„Wat vor Protzen werden ſich da woll rin⸗ 
ſetzen!“ knurrt Auguſt. 


„Laß jut ſein, Auguſt! For Leute die Auto 


fahren, hab ick Sympathie. Die müſſen ſich och 
manchmal über Gendarmen ärgern.“ 
* 


Vergeltung. „Du ſagſt, alle deine Wünſche 
ſeien erfüllt, nachdem ich deine Frau geworden 
bin — nun erfülle auch die meinigen!“ 


PTT 


ſie werden Zeugen von Geſpräch 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Ein Jug fährt duch die Waſſerwüſte 
In Inverneß Shire in Schottland kam es durch Wolkenbrüche zu großen Ueberſchwemmungen, 
bei denen das Tiefland völlig überflutet wurde. Unſer Bild zeigt den Südexpreß, der auf der 
ſchmalen Spur des Dammes mitten durch die Waſſerwüſte fährt 
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Der Brand im Königsſchloß 


Bei einer großen Feuersbrunſt, die den be⸗ 
rühmten Königspalaſt Queluz bei Liſſabon 
zum Teil zerſtört hat, ſind wertvolle Kunſtſchätze 
vernichtet worden. Zehn Menſchen ſind bei den 
Löſcharbeiten ſchwer verletzt worden. Sie hatten 
verſucht, aus dem berühmten Ana un⸗ 
AR Wertſachen vor den Flammen zu 
retten. 


Das auf einem Hügel gelegene Schloß wird 
nur den mit Waſſer verſorgt. Kurz 


nach Mitternacht gab ein Poſten des 3. Artil⸗ 


lerie⸗Regiments den erſten Feueralarm. Sämt⸗ 
liche Feuerwehren aus den umliegenden Ort⸗ 
ſchaften eilten herbei, doch machte ſich der 
Waſſermangel ſofort bemerkbar. Gleich nach Be⸗ 
kanntwerden des Feuers eilte der Innenminiſter 
zur Brandſtätte und beteiligte ſich an den Löſch⸗ 
arbeiten. Militär wurde ebenfalls herangezogen. 
Es wurden Eimerketten aufgeſtellt, und viele Zu⸗ 
ſchauer boten fih freiwillig den Rettungsmann⸗ 
ſchaften an. Erſt bei Tagesanbruch und nachdem 
große Teile des Schloſſes in Aſche lagen, konnte 
man Herr des Feuers werden. 


Man nimmt an, daß das Feuer auf die Nach⸗ 
läſſigkeit von Arbeitern zurückzuführen iſt. Das 
Schloß wurde bis zur Errichtnug der Republik 
in Portugal von der königlichen Familie be⸗ 
wohnt. Seitdem war es als Muſeum dem Publi⸗ 
kum zugänglich. 


Kundfunkgeſpräche mit dem Flugzeug 


Auf der planmäßigen Lufthanſa⸗Strecke Köln 
— Berlin wird ein neuartiger Verſuch durchge⸗ 
führt. In einer vom Deutſchlandſender verbreite⸗ 
ten Sendung, die zugleich von den Reichsſendern 
Köln und Hamburg übernommen werden ſoll, 


können die Hörer abends zwiſchen 8 und 10 Uhr 
nicht nur an dem großen Erlebnis eines Fluges 
über Deutſchland in einem der größten und 


ſchnellſten Verkehrsflugzeuge teilnehmen, ſondern 
en ſein, die 
Ben dem in der Maſchine befindlichen Rund⸗ 


fiunkſprecher und den verſchiedenen Kurzwellen⸗ 


ſtationen zwiſchen Köln und Berlin ſowie dem 


Deutſchlandſender gehalten werden. Es wird 
Gelegenheit geboten, die Sendung vom und zum 
Flugzeug mitzuhören. 

Lotterie und Brieftauben 
Auf dem Hof des Krankenhauſes in Defio 


(Oberitalien) fand man kürzlich eine völlig er⸗ 


ſchöpfte Brieftaube. Sie trug am Fuß einen 


Erkennungsring mit der Zahl 54690. Da vor 
Jahresfriſt auch eine erſchöpfte Taube in dem 
Krankenhaus gefangen wurde, auf deren Er⸗ 
kennungsringnummer eine Pflegerin im Lotto 
gewonnen hatte, ſetzte man in der nächſten Mai- 
länder Ziehung die Nummer 5⸗46⸗90. Die Num⸗ 
mer kam tatſächlich heraus, jo daß man nun 
geſpannt nach weiteren ermatteten Tauben Aus⸗ 
ſchau hält. 


Der Abſchieoͤskuß am Expreßzug 

Als der Expreßzug Melbourne —Bendigo 
ſich gerade in Bewegung geſetzt hatte, ſtürzte auf 
einem Melbourner Bahnhof eine Frau auf den 
Fahrdienſtleiter zu und verlangte dringend, daß 
der Zug ſoſort wieder anhalten möchte. Der 
verdutzte Beamte, der den Eindruck hatte, daß 
es um Leben und Tod ging, gab das erforder⸗ 
liche Signal, die Bremſen knirſchten, und der 
Expreß ſtand. 


Das portugieſiſche „verſailles“ niedergebrannt 


Ruhig ſchritt die Frau nun an dem Zuge eniz 
lang, bis fie zu einem Abteil kam, aus dem ein 
junger Mann ihr ſehnſüchtig entgegenblickte. Sie 
trat ganz nahe an das Fenſter heran, der junge 
Mann beugte ſich herab, und ein inniger Mb- 
ſchiedskuß wurde gegeben und genommen. 
Dann wandte ſich die Frau um und dankte dem 
Fahrdienſtleiter für feine „Aufmerkſamkeit“ und 
ſchritt von dannen. Es wird hinzugefügt, daß 
der Beamte vor Erſtarrung beinahe vergeſſen 
hätte, den Expreßzug auf die Reiſe zu ſchicken. 


Die geſtohlene Münzſammlung 


Die in der Nähe der großen Boulevards in 
Paris gelegene Sammlung des bekannten Mün⸗ 
zenſammlers Bourbey wurde in der Nacht von 
Einbrechern heimgeſucht. Es handelt ſich 
bei den geſtohlenen Stücken ausnahmslos um 
ſeltene Münzen aus der Zeit Konſtantins des 
Großen bis zum Ausgang des byzantinischen 
Zeitalters und aus der Zeit Philipps III. und 
IV. von Frankreich, die in Sammler- und Händ⸗ 
lerkreiſen ſehr geſucht ſind und einen Liebhaber⸗ 
wert von etwa 500 000 Frank darſrellen. Die 
Einbrecher ſind äußerſt geſchickt vorgegangen, da 
weder in der dem Hauſe gegenüberliegenden 
Polizeiwache noch von den Hausdächern etwas 
Verdächtiges bemerkt wurde. In der neben der 
Sammlung gelegenen Wohnung bahnten ſich die 
Täter einen Weg durch eine Mauer. Sie ſchei⸗ 
nen auf demſelben Wege entkommen zu fein. 
Seltſamerweiſe hatten fie es nur auf die Gol d⸗ 
münzen abgeſehen, da viel andere wertvolle 
Kunſtgegenſtände unberührt geblieben ſind. Die 
erſten polizeilichen Ermittlungen haben die Ab⸗ 
nahme von Fingerabdrücken ermöglicht. Man 
hofft daher, der Täter bald habhaft zu werden, 
die augenſcheinlich im Auftrage einiger ſammel⸗ 
wütiger Perſonen gehandelt haben dürften. 


130 lebende Nachkommen 


Auf der Inſel Wight lebt eine 92jährige 
Greiſin, Frau Mitchi ll. Sie hat 130 lebende 
Nachkommen, 8 Kinder, 50 Enkelkinder und 
72 Urenkel. Die Greiſin iſt noch ſehr rüſtig und 
verſammelt gern ihre ganze Familie um ſich. 


Der Kröſus von El Salvador geftorben 


Einer der reichſten Männer El Salvadors, 
der Italiener Mauricio Mear di, der ſeit 55 
Jahren hier anſäſſig iſt, iſt geſtorben. Durch 
Meardis Kapital, das man auf 40 Millionen 
Colones — etwa 30 Millionen RM. — ſchätzt, 
wurde faſt die geſamte Kaffee⸗Ernte Oſt⸗Sal⸗ 
vadors und ihre Ausfuhr finanziert. Meardis 
Konzern umfaßt rund 50 Unternehmen, darunter 
Fabriken, Banken, Elektrizitätswerke, Kinos 
und Apotheken. 


Der Palaſt Pena in der Nähe von Portugal 


Durch eine große Feuersbrunſt wurde der berühmte Königspalaſt von Portugal, Pena, 
in dem das portugieſiſche Königspaar vor feiner Vertreibung feinen Wohnſitz hatte, 


vollſtändig zerſtört. 


den en 5e koſtbare Kunſtſchätze wurden mit dem Palaſt vernichtet, 


en man das portugieſiſche Verſailles nannte 


Oberſchleſiſcher Landbote 


— 


Dürre auf der Inſel Ceylon 

Ueber ganz Ceylon iſt eine furchtbare 
Dürrekataſtrophe hereingebrochen, die die 
Menſchen und Tiere zur Verzweiflung treibt. 
Die Ernte verſengt auf den Halmen und in 
allen Gebieten herrſcht furchtbarer Waſſer⸗ 
mangel. Quellen und Brunnen vertrocknen, und 
die Menſchen ſind in manchen Gebieten dem 
Verdurſtungstode nahe. Der Mangel an Waſſer 
treibt die Raubtiere aus dem Dſchungel in die 
Nähe der menſchlichen Behauſungen. 

In vielen Dörfern fielen die vor Durſt wahn⸗ 
ſinnig gewordenen Tiere über die Einwohner 
her, ſo daß die Dorfbewohner ſich verſchanzen 
mußten. Elefantenherden, Tiger, Leoparden, auch 
Affenhorden und ganze Rudel von Kleinwild 
irren in der Nähe der Ortſchaften umher und 
jupen brüllend nach Waſſer. Die Buddhiſten 
veranſtalteten einen 14 Tage dauernden Bitt⸗ 
gottesdienſt in dem Tempel zu Colombo, wo 
ein Zahn Buddhas aufbewahrt wird. Sie wer⸗ 
den um Regen bitten, und falls ihr Gebet keine 
Erlöſung von den Dürrequalen bringt, wird der 
Zahn Buddhas öffentlich ausgeſtellt, weil er 
dann die Kraft haben ſoll, Regen herbeizufüh⸗ 
ren. Der Futtermangel infolge der Dürre iſt 
im Bezirk Kegalis ſo groß, daß die Tiere mit 
Lumpen und Zeitungspapier gefüttert werden. 


Der größte Goldklumpen der Welt 


Im Altai- Gebirge wurde nach Nachrichten 
ſibfriſcher Blätter ein rieſiger Goldklumpen 
gefunden, der ein Gewicht von faſt 90 Kilo⸗ 
gramm aufweiſt. Die Natur hat ihre Launen. 
Während ſich das gelbe und koſtbare Edelmetall 
in Flußſand und Geſteinen ſo gut zu verbergen 
verſteht, daß es nur nach genauen Anterſuchun⸗ 
gen entdeckt und mit Hilfe komplizierter Ma⸗ 
ſchinen und umſtändlicher Arbeitsprozeſſe ge⸗ 
wonnen werden kann, ſchafft ſie an anderen Stel⸗ 
len wahre Klumpen aus maſſivem Gold. Trotz⸗ 
dem ſind auch dieſe oft nicht leicht zu finden, 
nicht ſelten iſt es Zufällen zu verdanken ge⸗ 
weſen, wenn dieſe Erzeugniſſe der Argeſchichte 
der Erde entdeckt wurden. Der Goldklumpen 
aus dem Altai⸗Gebirge, der der „goldene Berg“ 
genannt wird, weil er die größte zuſammen⸗ 
hängende Maſſe aus maſſivem Gold iſt, die je 
gefunden wurde, lag hier ſchon lange unbeach⸗ 
tet. Er war an der Oberfläche mit Schmutz und 
Steinen behaftet, jo daß er fih von feiner Um- 
gebung nicht unterſchied. Metalliſch blinkende 
Teilchen fielen nicht beſonders auf. Niemand 
vermutete, daß dieſer große Stein, der hier 
unter hundert ähnlichen lag, aus Gold ſei. 

Eines Tages ging ein Arbeiter daran vor⸗ 
über, der ſein Taſchenmeſſer ſchärfen wollte. Er 
wetzte es auf dem „Stein“ hin und her. Dabei 
rieb er die rauhe und ſchmutzige Oberfläche ab, 
und darunter kam eine glitzernde und leuchtende 
Maſſe zum Vorſchein. Da hier ſchon ſeit langer 
Zeit Gold gefunden und gewonnen wird, ſo 
kam der Arbeiter ſofort auf die Vermutung, daß 
es ſich um reines Gold handeln müſſe. Dieſe 
Vermutung wird zur Gewißheit, als er den 
„Stein“ aufhob, denn er war für ſeine Größe 
viel zu ſchwer, denn Gold iſt ſchwerer als Stein. 
Die Unterſuchung ergab, daß der Arbeiter recht 
hatte, denn der „Stein“ beſrand wirklich aus 
Gold. Da er einen ſehr großen Wert hat, bekam 
der Finder einen beträchtlichen Finderlohn. 
„In Sibirien und Auſtralien wurden ſchon des 
öfteren große Goldklumpen gefunden. Der be⸗ 
rühmte „Sara Sands“, der in Auſtralien ge⸗ 
110 75 wurde, und bisher als der größte der 

elt galt, iſt nun an die zweite Stelle gerückt, 
da er ungefähr zwei Kilogramm leichter iſt als 
der „goldene Berg“, ein Name, der ein wenig 
übertrieben erſcheint, denn ein Berg iſt der 
Klumpen nicht. 

Hin und wieder werden Funde großer Gold⸗ 
Klumpen gemeldet. Meiſt beſtätigen fih aber die 
Nachrichten nicht, denn die Phantaſie der glück⸗ 
lichen Finder iſt oft recht üppig, und die Gerüchte 
von dem außergewöhnlichen Ereignis vergrößern 
noch die Bedeutung der Funde. Das iſt menſch⸗ 
lich erklärlich, denn derartige Goldklumpen ſind 
ſo außergewöhnlich ſelten, daß ſie von 
der Bevölkerung des betreffenden Gebietes mit 
Legenden umgeben werden. Dieſe rieſigen Gold⸗ 
maſſen find durch ein glückliches Geſchick von der 
Zerreibung durch Regen und andere elementare 
Einflüſſe bewahrt worden, denn es iſt anzu⸗ 


Blick über Florenz, die Stadt Dantes 


Intereſſanter Blick über die Stadt Florenz, den Campanile, den Dom mit ſeiner gewaltigen 
Kuppel und den hochaufragenden Turm des Palazzo Vecchio, die das Stadtbild beherrſchen 


eee 


nehmen, daß auch ein großer Teil des Gold⸗ 
ſandes vor undenklichen Zeiten große Gold⸗ 
klumpen gebildet hat. 


Stacheln des Igels ſtärker als Autoreifen 


Bei einem kleinen Ort in der Mark Bran⸗ 
denburg iſt dieſer Tage der Nachweis erbracht 
worden, daß der Stachelpanzer des Igels ſtärker 
iſt als der Autoreifen. Einem Autofahrer paſ⸗ 
ſierte nämlich zur Nachtzeit auf der Chauſſee 
das Mißgeſchick, über einen Igel hinwegzufahren. 
Der Igel wurde zwar dabei getötet, ſeine ſtar⸗ 
ken und ſpitzen Stacheln aber hatten ſich in den 
Reifen eingebohrt und ihn durchlöchert. Der 
Fahrer mußte den Reifen wechſeln. 


Geſchichtsunterricht oͤuech Jeitungslektüre 


An den höheren Schulanſtalten des Staates 
New Vork jol im kommenden Schuljahr erft- 
malig eine intereſſante Maßnahme durchgeführt 
werden. Der Geſchichtsunterricht ſoll nicht, wie 
bisher, ausſchließlich an Hand von Lehrbüchern 
durchgeführt werden, ſondern mittels Zeitungs⸗ 
lektüre. Jede Schule ſoll über ein Archiv alter 
und neuer Zeitungen verfügen, die die geſchicht⸗ 
liche Entwicklung vom Standpunkt des jeweili⸗ 
gen zeitgenöſſiſchen Beobachters erkennen laſſen; 
beſonders gilt das für die Zeit des Weltkrieges. 
Man erhofft von dieſer Neuerung eine Ver⸗ 
tiefung der Geſchichtskenntniſſe. 


Mit neun Jahren ein großer herr 

In Liſſabon hatten ſich die Behörden mit 
dem Antrag eines neunjährigen Knaben 
auf Volljährigkeitserklärung zu befaſſen. Ditjer 
Junge, der ſeit Jahresfriſt keine Eltern mehr 
hat, hat das Ausſehen eines 25jährigen Mannes; 
auch ſonſt kann er als mediziniſches Kurioſum 
gelten, da ſein Stimmwechſel bereits mit ſechs 
Jahren eintrat und er heute zweifellos auch 
geiſtig als Erwachſener anzuſehen iſt und bereits 
einen Vollbart trägt. Trotz dieſer offenbaren 
Tatſachen wurde der Antrag des erwachſenen 
Neunjährigen aus formalen Gründen abgelehnt. 


Gorilla greift Joowärter an 


Im Affenhaus des Berliner Zoologi⸗ 
chen Gartens ſpielte ſich ein gefährlicher Zwi⸗ 
ſchenfall ab. Der bekannte große Gorilla Bobby 
ſtürzte ſich plötzlich auf ſeinen Wärter und riß 
ihn zu Boden. Durch das Dazwiſchentreten ande⸗ 
rer Zoowärter konnte der Angefallene noch im 
letzten Augenblick aus ſeiner gefährlichen Lage 
befreit werden, ſo daß er offenbar nur unge⸗ 
fährliche Verletzungen davontrug. 

Bei den Menſchenaffen des Zoologiſchen Gar⸗ 
tens finden täglich vor zahlreichen Zuſchauern 
Vorführungen ſtatt, bei denen Bobby, der große 
Gorilla, immer das beſondere Intereſſe des 


Publikums findet. Diesmal bekam der Gorilla 
nun plötzlich einen Wutanfall und griff den 
ſtellvertretenden Affenwärter Wilke an; er riß 
ihn zu Boden, warf ſich auf ihn und brachte 
ihm mit ſeinem gewaltigen Gebiß Verletzungen 
bei. Durch die Schreckensrufe der Zuſchauer 
wurde Bobby offenbar zu noch größerer Wut 
aufgeſtachelt. Glücklicherweiſe waren inzwiſchen 
andere Wärter, die in der Nähe waren, auf den 
Vorfall aufmerkſam geworden. Unverzüglich 
eilten ſie ihrem bedrängten Kollegen zu Hilfe 
und es gelang ihnen ſchnell, den bereits ver⸗ 
letzten Wärter aus ſeiner gefährlichen Lage zu 
befreien. 


Berlin nicht mehr drittgrößte Weltſtadt 

Nach den neueſten 1 a it Berlin 
mit 4,2 Millionen Einwohnern nicht mehr die 
drittgrößte, ſondern erſt die viertgrößte Stadt 
der Welt. Tokio ift mit 5,4 Mill. Einwohnern 
die drittgrößte Stadt der Welt nach New Vork 
und London. 


Der griechiſch-katholiſche Erzbiſchof 
Lettlands ermordet 


Am 11. Oktober ſpät abends iſt das Haupt der 
griechiſch⸗katholiſchen Kirche Lettlands, Erz⸗ 
biſchof Johann Pommer, ermordet worden. 

Kurz nach Mitternacht wurde die Feuerwehr 
in den Villenvorort Rigas, Waldpark (Kaiſer⸗ 
wald), uU wo in dem Haufe, das vom 
Erzbiſchof allein bewohnt wird, ein Feuer 
ausgebrochen war. Nach dem Ablöſchen des 
Brandes machte die Feuerwehr eine entſetzliche 
Entdeckung. In einem abſeits gelegenen Zim⸗ 
mer lag, gräßlich verſtümmelt, mit Stroh und 
drei ausgehobenen Zimmertüren bedeckt, der 
Leichnam des Erzbiſchofs. 

Es wird vermutet, daß der Mord mit einem 
Prozeß wegen Anterſchlagung von Kirchengel⸗ 
dern zuſammenhängt. Dieſer Tage ſollte die 
Gerichtsverhandlung in Riga beginnen. Der 
Erzbiſchof ſollte dabei als Hauptbelaſtungszeuge 
et. Der noch unbekannte Mörder iſt 
flüchtig. 


Kannibalen⸗Ueberfälle in Belgiſch Kongo 


Aus Wamba im belgiſchen Kongo werden 
Ueberfälle von Kannibalen auf weiße und 
ſchwarze Bewohner gemeldet. Schon eine ganze 
Weile verſchwanden auf geheimnisvolle Weiſe 
Menſchen, deren Spur von der belgiſchen Polizei 
trotz eifrigſter Nachforſchungen nicht aufgefunden 
werden koͤnnten. Jetzt wurden in der Nähe von 
Wamba drei zerſtückelte Leichen von Eingebore⸗ 
nen gefunden. Die Polizei nahm ſofort Nach⸗ 
forſchungen auf und fonnte 29 Eingeborene auf 
der Flucht verhaften, die zu einem Stamm der 
Kannibalen gehören. Sie wurden nach Wamba 
gebracht und nach einem kurzen Verhör gehängt. 


: Oberſchleſiſcher Landbote 
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Besucher Sie uns unverbindlich | 7” Zur Herbſtpflanzung 


ft zeigen ANeNn unsere FOS] liefert aus jeht großen Beſtänden, in ganz erſtklaſſiger Ware und 
niedrigen Preiſen, nam jeder Poſt⸗ und Bahnſtation, ſämtliche 


Auswahl Bauınhulen - Artitel, wie: Obit- und Alleebäume, 
Frucht⸗ und Zierülräucher, Bilefih, Aprikoſen, Buih- und 
Stammroſen, Coniferen, Heckenpflanzen, Stauden ꝛc. 


GEOI ZINA SH Aug. Hoffmann, Gniezno / Tel. 212 


r 2 z Baumſchulen und Roſen⸗Großkulturen. 

8 2 : Sorten- und Preisverzeichnis in Polniſch und Deutſch auf Ber- 
P 0 x] S C 3 2 1 | Í } l Í | ( E langen gratis. — Bäume x. ſind während der Obſtbaummeſſe in 

4 En : $ Ooi vom 6.—15. Oktober 1934 auf dem Meſſeplatz ausgeſtellt. 


: < Herrenzimmerikmme sad, fm: Opsıgu Waltersin 
omorowo Sad, Firma: Onsigui Wannersber 
(35 a B E R Sr ES R Küchen- und Polsferm öbel poczta: Osiek, pow.: Wyrzysk, Großpolen j 


liefert waggonweise 


Möbelfabrik Gute Qualifäfen bestes Tafelobst, Herbst- u. Winterobst 
Schöne Edelnölzer 1, „ind andere Sorten. e Boskopp, oat 


7 e — — Y e — 
N O NZA a N 1 e S und trotzdem nicht feuer Aepie 1. permäne, Baumanns Reinette, Cox Orange 
— > 3 Ananas Reinette, Kaiserkrone, Herzogin 


= = Birnen: v. Angoul&me in bester Sortierung 
‚[Bienenhonig 


diesj., garantiert echten, 
naturreinen, beſt. Qualt⸗ 
tät, jenden wir geg. Nad- 
nahm me: 

3 kg 7.50 21 


Unser 


Ietal- Ausverkauf 
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infolge Aufgabe des Geschäftes, hat um 11. Okt. begonnen 


5 kg 11.— zł 
Jeder Hausfrau bietet sich jetzt die Gelegenheit, sämtliche 10 kg 20.— A 
Artikel für Haus und Küche spottbillig einzukaufen! 5 5 FE a 


Linot eh u. 
Porto, franko nach jeder 
Poſt⸗ und Bahnſtation. 


Reichhaltige Auswahl in |Wirtschaftsartikel 


Porzellan Eisen Sa] Pasieka“ Trembowla 
_Steingut | Emaille Nr. 8/6, Malopolska. 


Mang el jede wirtschaftlich. 
Hausfrau muß um 
das Aussehen des 


Fußbodens in ihrer 


MAKS THALER 


Tel. 308-15 Katowice Pocztowa 10 


Wohnung besorgt 


Ihr Verdienſt! 
sein. Ein Fußbo- 
den, der mit der 


ee 
Paste „JaSniej 


Größte Mangel- Yabrit|f Siofica“ überzo- 
Polens und landwirt⸗ gen ist, ist gläu- 
ſchaftl. Mafchinenfabrit| zend u. fleckenlos. 


Ing. Josef Bartecki (J Sabboden zeugt 


1 Fußboden zeugt 
Żory, G. Sl. 


davon, daß sich 
Bufelts 


die Hausfrau nicht 
nur um die Eleganz 
(Reſtaurants) in den 
Straßenbahn = Warte⸗ 


ER . 2 . . ond auch um 
R Weißwäsche mindestens 15 Minuten kochen! die Hygiene küm- 

g räumen für mehrere 
Jahre zu verpachten. 


mert. 
RA p IO wäscht Foeller, Chorzów I 


` 


Die Paste „Jaśniej Słońca“ färbt weißen Fußboden 
sofort auf Mahagoni oder Nuß. 
Wolnosci 59, 18-20 Uhr 
alles n —— = en — m PE 
Kleine Anzeigen 
E — f p d ten Preise 
Á- Homöopath. «Arzt werden vom erſtklaſſig. Maſchinen!! qabe ie Da dra 
= — ji mel Horwich Leipziger Kürſchner nach Singer⸗Maſchinen von | u. zwar: Anzüge, eing 
. s dernifiert u. repariert. von 180 Zi, Cabinett⸗ S e. — Al 
tt $- Einpienlungen 8 Ein Beſuch wird Sie Maſchinen von 220 Zt., Wins Bilde ich ins 
h-s 155 e a u. den billigen Preifen | macher⸗Maſchinen billig, | Altwaren⸗Geſchä 
in bekannt bester Qualität, erstklassiger Aus Joll überzeugen ! verlauft Katowice,| Winzelberg, 
und 3—5 Uhr : 
= Entwürfe werden berücksichtigt. in chronischen ul, Koseiuszki Ja. sen Ban lt. 9 ent 
‚öbelf Inneren- und — — —e N 
1 Frauenkrankheiten. Gelegenheits⸗ Opel Himmel a von 107 
Maſchinen modern, faſt neu, i 
ab ikniederla e -d Grope Auswahl! Ge- umſtändehalber preis- Bänden zu verlaufen. 
. S legentlich verkaufen wir) majhinen, gebrauchte 7 
Zu erfragen Chorzöw Il Ainderfrau en 
ul. 3-go Maja 40, Laden. 

= 1 5 8 mer, Eßzimmer, Herren⸗[Ajent F. „„ Í áll ein 

ulica Marsz. Piłsudskiego Nr. 10 / Telefon 315-67 immer, Klubgarnituren ee Kinderit 


; = —— | 
Zurück! Nolmaren Singer- Achtung! 
Maß angefertigt, mo-|50 Zt, neue Maſchinen] Jacketts, Hoſen, Weſtel, 
Katowice 
2 von der guten Arbeit] Schneider⸗ und Schuh⸗ Haus, Poſtkarte oeri 
ordiniert 10—12 Uhı 
— — modernstem Stil zu zeitgemäß niedrigen Preisen :: Eigene e oe: Katowice, Miyiskat) 
— 
G- HABERMANN, BYDGOSZCZ |öeitene Gelegenheit ti in Leder gebundenen 
Schreib⸗ und Rechen⸗ 
= — SS dm > ; 1 5 n wert zu verkaufen. Zdistaw Stehlik 
= wenig gebr., verſchie und neue, 
EK. SLISCHKA, KATOWICE "sc e ta, 
e = Kücheneinrichtungen u.“ Mickiewicza 14. Lokal 5. zweistindern la 
beſteh. aus 10 Zimmern, Jahre e mit. 
für Büro oder geteilt Fun 11 
für mehr. Büros, evtl. Katowice, Gliwicka 10, 


maſchinen, Büromöbel, Eine Anzahl gebrauchte 
ganz oder geteilt für Wh e 


üd Klavi 8 7 
a Habmaßchtn Boe jeden Pianos 155 i 
Wohnungen geeignet, 
meln 


A Kauf beſuch. Sie nee 
x Lager u. vergleich. Sie und Flügel hochpart., in Katowice, 
1 Unſere niedrig. Prelſe. v. 650 Zt aufwärts ver⸗ ul. Mlynska gelegen, 
= Spezialhaus für Gele⸗ kauft B. Sommerfeld, zu vermieten. Offerten 
S @ | genHeitstäufe Katowice | Yabrifsniederlage: Ka- erbeten unter „ otal“ [für ſämtliche prall 
È " © | Koseiuszkit2. Tel. 2358 towice, Kościuszki 16.|an das Annoncen⸗Bilro Hul 


Berufe. Perni 
Achtung! Ausſchnelden! Telefon 348 98. Statter, Kraków. [Wien IV. Karlsg. 1 K 


Einzelmöbel, Schreib⸗ 


